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Tudwig Knaus. 


BR ſechsundvierzig Jahren fteht Ludwig 
Knaus in der erſten Reihe der deut 
ſchen Künſtler, welche die Lieblinge unſeres 
Volkes ſind, auf welche das Vaterland das 
vollſte Recht hat, ſtolz zu ſein, deren Namen 
einen ruhmvollen Klang bei allen Kultur 
nationen der Erde hat und deren Werke 
überall gleich hoch geſchätzt und begehrt wer— 
den. Damals 1849 trat er in Düſſeldorf 
mit ſeinem erſten ſelbſtändigen Bilde, einer 
großen figurenreichen Kompoſition, hervor. 
Ein Bauerntanz unter der Linde in einem 
heſſiſchen Dorf war der Gegenſtand der Dar— 
ſtellung. Durch die friſche Lebendigkeit der 
Schilderung, die ſcharfe Charakteriſtik der 
Männerköpfe und Geſtalten, die naive An— 
mut der jungen Mädchen und kleinen Kin— 
der darauf, die unbefangene Fröhlichkeit der 
Stimmung, die ſonnige, leuchtende Farbe 
erregte das Erſtlingswerk des jungen rhei 
niſchen Künſtlers damals das größte Auf 
ſehen. In jenem Jahr der tiefen politiſchen 
Aufregung und der blutigen Kämpfe zur 
Niederwerfung der noch einmal auflodernden 
Revolution in Deutſchland, bei dem herr 
ſchenden Mangel eines wärmenden Inter— 
eſſes an den Erſcheinungen auf dem Ge— 
biet des künſtleriſchen Schaffens, konnte ſich 
der dort errungene Ruf des in Düſſeldorf 
aufgegangenen Sterns nicht ſo ſchnell im 
Vaterlande verbreiten, als es in einer ru— 
higeren, friedlicheren Zeit geſchehen wäre. 
In Berlin kannte man kaum den Namen 
Knaus vor dem Mai des folgenden Jahres. 
Auf der großen akademiſchen Kunſtausſtellung 
von 1850, die ausnahmsweiſe in den Früh— 
ling verlegt worden war, ſahen wir in der 
Hauptſtadt zum erſtenmale ein Werk, als 
Pietſch, Knaus. 


deſſen Urheber „Ludwig Knaus in Düſſel— 
dorf“ im Katalog genannt war. Und vom 
Tage der Eröffnung an war dieſer Name 
in aller Munde. Ich entſinne mich des 
Eindrucks dieſer merkwürdigen Schöpfung 
noch ſehr genau. Er iſt mir während dieſer 
fünfundvierzig Jahre ſo unauslöſchlich und 
unverblaßt geblieben, wie der jenes anderen 
epochemachenden Gemäldes, das auf der— 
ſelben akademiſchen Ausſtellung ſeinen Ehren 
platz an der gleichen Wand des erſten, des 
„langen“, Saals der Akademie einnahm, 
Adolf Menzels, des als Zeichner be— 
reits weithin berühmten Berliner Künſtlers, 
erſtes größeres Olgemälde, „die Tafelrunde 
Friedrichs des Großen zu Sansſouei.“ Beide 
Bilder dünkten uns Offenbarungen zweier 
Künſtlergeiſter zu ſein, die ihresgleichen nicht 
hätten unter den deutſchen Malern unſeres 
Jahrhunderts. 

Jenes Bild des zwanzigjährigen rhei— 
niſchen Malers ſtellte einen ländlichen Lei— 
chenzug in katholiſcher Gegend dar, der ſich 
durch einen Wald bewegt. Eine Prozeſſion 
von Schulkindern aus der Gemeinde unter 
Führung des Lehrers, die mit einer Kirchen— 
fahne und mit brennenden Kerzen in den 
Händen den leidtragenden Verwandten vor— 
ausziehen, geleitet den Sarg eines Ge— 
meindemitgliedes auf dem Waldwege zur 
letzten Ruheſtätte. Zur Linken aber, ganz 
im nächſten Vorgrund, ſteht ein ſeltſames 
Paar, dieſem Begräbnis zuſchauend und 
Halt machend auf ſeinem Wege, um den 
Zug auf der Straße vorüberzulaſſen. Ein 
um irgend eines Verbrechens willen ver— 
hafteter Übelthäter, der von einem dörf— 
lichen Wächter der Gerechtigkeit zum Ge— 
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fängnis transportiert wird. Jener, сіп 
wunderlicher Strolch mit halb vertiertem, 
ſtumpfſinnigem Ausdruck, deſſen ganze Er— 
ſcheinung bei allem Abſchreckenden nicht frei 
von einem Hauch grotesker Komik iſt, wird 
von den vorüberwandelnden, ſingenden Kin— 
dern mit ſcheuen Seitenblicken und dem 
Ausdruck eines gewiſſen Grauens angeſehen. 
Man iſt verſucht, eine Beziehung zwiſchen 
dem Gefangenen und dem oder der in dem 
Sarg dahingetragenen Toten, vielleicht gar 
eine Schuld des erſteren an dieſem Tode, 
zu vermuten. Der Phantaſie des Beſchauers 
bleibt es überlaſſen, ſich dieſe etwaigen Be— 
ziehungen auszumalen. Der Künſtler gab 
keinen Kommentar zu ſeinem Werk. 

Wundervoll erſchien uns die Kunſt der 
Wiedergabe der leiſen, halbverhüllten Seelen— 
vorgänge und Stimmungen in den Ge— 
ſichtern, die naive, rührende Anmut in denen 
der Kinder, die Schärfe der Charakteriſtik 
und der hier damit verbundene, damals 
bei den deutſchen Malern noch außerordent— 
lich ſeltene, ſtarke und feine koloriſtiſche 
Sinn und das ebenſo ungewohnte glän— 
zende, maleriſch techniſche Können. 

Der Künſtler, der durch ſein erſtes 
uns bekannt gewordenes Gemälde ſo über— 
raſcht, frappiert und gepackt hatte, war, 
wie ſo viele unſerer beſten Männer und 
größten Talente auf allen Gebieten des 
geiſtigen Lebens, der Kunſt und der Wiſſen— 
ſchaft, aus einem kleinen beſcheidenen Bür— 
gerhauſe hervorgegangen. In Wiesbaden 
war er am 5. Oktober 1829 geboren, der 
Sohn eines Mechanikers und Optifers, 
welcher ſein Geſchäft nicht als Händler und 
Fabrikant betrieb, ſondern in der wenig 
einträglichen Weiſe, daß er Augengläſer 
mühſelig durch Handſchleiferei herſtellte. 
Der Verdienſt war infolgedeſſen nur gering. 
Der kleine Ludwig Knaus lernte die Not 
des Lebens im Hauſe ſchon früh kennen. 
Aber trotzdem genoß er die reichſten Freu— 
den durch ſein, ſchon während der Kinder— 
jahre ſich mächtig regendes, bildneriſches Ta— 
lent, das ihn trieb und befähigte, noch ehe er 
den erſten Unterricht genoſſen hatte, alles, 
was er ſah, zu zeichnen und zu malen. 
Durch Vererbung war dieſe Gabe jeden— 
falls nicht auf ihn übertragen. Bei keinem 
ſeiner Vorfahren, ſoweit die Familie ſich 
auf dieſelben beſinnen konnte, war etwas 
einem derartigen Talent Ahnliches vorhanden 
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geweſen und ebenſowenig hatte fremdes Bei— 
ſpiel im damaligen Wiesbaden das Kind 
dazu angeregt. Als der Knabe elf Jahre 
alt war, überſiedelte ſein Vater, von wel— 
chem der Sohn außer der äußeren Erſchei— 
nung, der kraftvollen unterſetzten kleinen 
Geſtalt und dem charaktervoll und energiſch 
geſchnittenen Kopf, auch die eigentümliche 
Luſt an der häufigen Veränderung des 
Wohnſitzes geerbt hat, mit der Familie 
nach ſeinem Geburtsort Schwäbiſch-Gmünd. 
Dort hatte der Knabe das Glück, einen 
vortrefflichen Zeichenunterricht zu finden. 
Aber Schon nach einem Jahre kehrte die 
Familie wieder nach Wiesbaden zurück. 
Ein daſelbſt lebender früherer Münchener 
Maler, der unter dem Namen des „alten 
Albrecht“ ſtadtbekannt war, lernte des 
kleinen Zeichners Talent kennen und machte 
ſich ein Vergnügen daraus, denſelben tüchtig 
und gründlich in ſeiner Kunſt zu unter— 
weiſen, ſo daß Knaus ſich ihm bis auf 
dieſen Tag dankbar verpflichtet fühlt. Aber 
nur zu bald verließ dieſer vorzügliche Lehrer 
den Ort und der Unterricht hörte damit 
auf. Schon im vierzehnten Jahre mußte 
Knaus zudem die Schule verlaſſen. Da 
ſich bei der gänzlichen Mittelloſigkeit der 
Familie keine Möglichkeit zu bieten ſchien, 
ſeine Ausbildung zum Maler, die er er— 
wünſchte und erträumte, zu bewerkſtelligen, 
ſo nahm ihn der Vater in ſeine Augenglas— 
ſchleiferei, wo er ihn als Lehrling beſchäf— 
tigte. Sein gutes Geſchick wollte, daß ſein 
braver Lehrer Albrecht damals zum Beſuch 
nach Wiesbaden zurückkehrte. Mit Ent— 
rüſtung ſah er ſeinen ſo vielverſprechenden 
Schüler ſeine Zeit dieſer mechaniſchen Thätig— 
keit opfern. Er redete ihm und den Eltern 
ſcharf ins Gewiſſen, ſo daß der Vater den 
Sohn aus ſeiner Werkſtatt entließ und ihn 
als Lehrjunge zu einem in Wiesbaden leben— 
den „Hofmaler“ brachte. Wenn Knaus bei 
dieſem nach ſeiner eigenen Ausſage auch nicht 
viel lernen konnte, ſo gelang es ihm doch, 
während der zwei Jahre ſeiner ſogenannten 
Lehrzeit bei ihm eine geringe Summe zu 
verdienen. Mit dieſer ausgerüſtet, ging er 
kühnlich nach Düſſeldorf zur Akademie, um 
dort zunächſt den tüchtigen Unterricht des 
berühmten Porträt- und Geſchichtsmalers 
Karl Sohn zu genießen. Mit Kopieren und 
und Porträtmalen vermochte er ſich bei dem 
Mangel jeder Unterſtützung von Hauſe in 
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Düſſeldorf durchzubringen, bis er in die 
Bilderklaſſe des Direktors, Wilhelm von 
Schadow, kam. Dieſem, bekanntlich in Rom 
zur katholiſchen Kirche übergetretenen, gott— 


begabten Schülern gewährt werden könn— 
ten.“ Dieſe Kränkung wurde für Knaus 
zum Glück. Er verließ die Akademie. Es 
kam ihm in den Sinn, aufs Land zu gehen 


Abb. 1. 


ſeligen Mann und Maler war der geſunde 
Realismus in der Richtung des jungen 
Schülers ein Greuel. Er verweigerte die 
Erfüllung ſeines Geſuchs um Zahlung der 
Modellgebühren für ihn aus dem dafür be— 
ſtehenden Fonds der Akademie mit der Mo— 
tivierung, daß „ſolche Unterſtützungen nur 
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und nach der Natur zu malen, was ſich 
ihm dort zeigen mochte. Durch ein Genre— 
bild eines älteren Düſſeldorfer Genoſſen 
Dielmann, welches Bauernmädchen aus 
dem heſſiſchen Dorf Villinghauſen in der 
dort noch allgemein getragenen Volkstracht 
in einer Schmiede auf das Schärfen ihrer 
1 * 
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Sicheln wartend zeigte, und durch den Rat 
des damals ſehr geſchätzten Bauern- und 
Dorfgeſchichtenmalers Becker in Frankfurt 
dazu beſtimmt, wanderte auch er in jenes 
Dorf und malte während eines halben 
Jahres (1848) eine Menge von Studien 
friſch nach dem Leben. Solche Studien 


ſtens noch, reiner als bei anderen länd— 
lichen Bevölkerungen Deutſchlands erhalten 
hatten. Dort war es, wo er ſein „Leichen— 
begängnis im Walde“ malte, deſſen Motiv 
ihm übrigens eine Erinnerung an ein Er— 
lebnis in ſeiner eigenen Kindheit gegeben 
hat. Raſch folgten dieſem vielbewunderten 


Abb. 2. 


zeigen unſere Abb. 1 u. 2. Sie find be— 
nutzt zu jenem „Bauerntanz unter der Linde.“ 

Der junge Maler hatte in ſeinem dunk 
len Drange den rechten Weg gefunden und 
ſetzte denſelben unbeirrt durch jeden fremden 
Einfluß, Lehr- und Schulzwang, rüſtig 
weiter fort. Er ging in den Schwarz 
wald, in den ſogenannten „Hegenwald,“ zu 
den Hauenſteinern, bei denen ſich urſprüng 
liche Tracht und Weſen, damals wenig— 
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Bilde, das ihn in ganz Deutſchland zum 
berühmten Künſtler machte, zwei Werke, 
welche in Bezug auf Macht der Charakte 
riſtik ſowie der Farbe jene erſten noch über— 
boten. Das eine ijt das im Muſeum zu 
Düſſeldorf und in etwas veränderter Wieder— 
holung im Muſeum zu Leipzig befindliche 
Bild: „die Spieler“ (1851) und das andere 
„der ertappte Dieb auf dem Jahrmarkt,“ 
welches die vor einigen Jahren aufgelöſte 
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Reichenheimſche Sammlung zu Berlin 
ſchmückte. Jenes zeigt einen jungen Hauen— 
ſteiner Bauern, der in der Schenke mit 
einem alten, lahmen, gichtbrüchigen und 
einem etwas jüngeren, hageren Genoſſen 
von wahrhaft diaboliſchem Ausſehen beim 
Kartenſpiel ſitzt. Ein mit jenen beiden 
Gaunern verſchworener, nichtswürdiger jun— 
ger Burſche ſieht dem Opfer der beiden in 
die Karten und macht jenen durch Fingerbe— 
wegungen Zeichen, während der Alte unter 
dem Tiſch eine Karte in Empfang nimmt, 
die ihm ſein Verbündeter heimlich zuſteckt. 
Im Hintergrund vor einem kleinen Fenſter— 
chen ſieht man eine Gruppe von zechenden 
und lebhaft ſchwatzenden Bauern um einen 
anderen Tiſch verſammelt. Von wahrhaft 
rührender Wirkung iſt die Geſtalt des klei— 
nen nacktfüßigen Töchterchens des betrogenen, 
unglücklichen Spielers, welches von der 
Mutter abgeſandt, an den ganz in jeine 
Karten verſenkten, bethörten Vater heran— 
getreten iſt und mit dem Händchen ſeinen 
Rücken berührt, mit der ſtummen Mahnung, 
doch nach Hauſe zur armen Mutter zu 
kommen. (ба ijt eine dämoniſche Energie 
der Charakteriſtik in dieſen Geſtalten und 
eine Tiefe und Gewalt des geſamten Tons, 
welche bis dahin in der neueren deutſchen 
Malerei ohne Beiſpiel war. 

Das Bild des „Jahrmarkts“ iſt eine 
Kompoſition voll köſtlicher Laune und echt 
humoriſtiſcher Erfindung. Der Dieb ſtürmt 
gleichſam aus der Bildfläche hervor, dem 
Beſchauer entgegen, zum Entſetzen der Markt 
weiber und Händler, deren Kram er dabei 
umrennt. Hinter ihm her der kleinſtäd 
tiſche Polizeidiener, der Wächter des Ge— 
ſetzes. Eine Fülle von ebenſo lebenswahren, 
als komiſchen Geſtalten, in denen ſich der 
momentane Eindruck des großen Ereigniſſes 
in mannigfaltiger, höchſt draſtiſcher Weiſe 
äußert, umgeben dieſe Hauptgruppen. Die 
Beleuchtung geht von der Vormittagsſonne 
aus und trifft die, dem Beſchauer abge 
wendete Seite der Geſtalten und Gegen— 
ſtände, ſo daß die uns zugekehrte Haupt— 
maſſe derſelben in einem, durch den Reflex 
gelichteten, feinen klaren Schattenton oder 
Helldunkel erſcheint. Dabei iſt die Malerei 
von einem ganz wundervollen Schmelz und 
einer Flüſſigkeit, welche an die ſchönſten 
Skizzen von Rubens erinnert. — Noch 
zweier anderer Bilder aus jener Erſtlings— 


zeit unſeres Meiſters iſt hier zu gedenken. 
Das eine datiert, wenn ich nicht irre, noch 
aus demſelben Jahr wie der „Tanz unter 
der Dorflinde.“ Es weht darin ein Hauch 
jenes altdüſſeldorfiſchen romantiſchen Geiſtes, 
den wir vor den kleinen humoriſtiſchen Bil— 
dern Adolf Schrödters ſpüren. Es ſtellt 
eine Waldſchmiede dar, in welcher ein 
Schmied, eine faſt gnomenhafte Geſtalt, vom 
Feuer flackernd beleuchtet, am Ambos han— 
tiert, während draußen zwei kleine Mäd— 
chen eng aneinander geſchmiegt, im Waldes— 
ſchatten hocken. — Das andere Bild er— 
ſchien auf der akademiſchen Kunſtausſtellung 
des Jahres 1852: „Feuersbrunſt im Dorf.“ 
Vorzüglich und in voller Lebendigkeit wird 
darin die Situation und ſind die Seelen— 
zuſtände der Menſchen geſchildert, deren 
Beſitztum von den Flammen ergriffen iſt 
und verzehrt wird, die Verwirrung, der 
Jammer, die Kopfloſigkeit, welche fo oft 
die gleichgültigſten, wertloſeſten Gegen— 
ſtände des Hausrates retten und ſorglich 
in Sicherheit bringen läßt, während die 
wichtigſten und wertvollſten zu Grunde 
gehen. Wie in der Charakteriſtik der 
Dorfbewohner, der das Feuer bekämpfenden, 
wie der hilfloſen daraus Geretteten, ſo iſt 
hier auch in der Malerei Vorzügliches ge— 
leiſtet. Aber die Geſamtwirkung leidet 
an einer gewiſſen Zerſplitterung durch die 
Menge von kleinen Einzelheiten, an der 
im Vordergrunde angeſammelten dem Brande 
entriſſenen Habe. 

Nach ſeinen großen Erfolgen in jenen 
erſten fünfziger Jahren kam die vom Vater 
ererbte Unruhe und Wanderluſt über den 
jugendlichen Meiſter. Lebhaft erwachte in 
ihm der Trieb, in die weite Welt hinaus— 
zuziehen und die Probe zu machen, ob 
ſein Talent und ſein ſo raſch gereiftes 
Können ihm die im Vaterlande errungene 
Gunſt auch in der Fremde erobern würden. 
Das Ziel ſeines erſten größeren Ausfluges 
war Paris. Nur einige Wochen beabſich— 
tigte er dort zu bleiben, um die geprieſene 
„Hauptſtadt der Civiliſation“ und ihre 
Kunſtſchätze kennen zu lernen und ſich be— 
ſonders auch mit den Leiſtungen der viel— 
geprieſenen neuen franzöſiſchen Malerſchule 
bekannt zu machen. Aber dieſer Aufenthalt 
in Paris ſollte ſich über acht Jahre aus— 
dehnen. — 

Was Knaus damals dorthin führte, war 
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nicht eigentlich derſelbe mächtige Zug, welcher 
ſeit den erſten vierziger Jahren auf ſo viele 


junge deutſche Maler ſeine für ihre künſt— 


leriſche Entwickelung entſcheidende Wirkung 


geübt hatte. Dieſe pilgerten nach Paris, 


den jungen Künſtlern am ſicherſten und 
ſchnellſten alle Geheimniſſe der maleriſchen 
Technik erſchlöſſen und das Zeichnen und 
Malen nach dem Modell in einer höchſt 
zweckentſprechenden und großartigen Weiſe 


Abb. 3. 


weil es in dem Rufe ſtand, daß nur dort 
dem Maler die Möglichkeit geboten ſei, 
ſeine Kunſt wahrhaft zu erlernen. 

In den deutſchen Kunſtſtädten war es 
mit der Gelegenheit dazu damals freilich 
traurig genug beſtellt. Der Ruhm der 
franzöſiſchen Meiſter aber erfüllte die Welt. 
Die großen Schülerateliers einiger von 
ihnen galten als die Stätten, in denen ſich 
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getrieben, geleitet und gelehrt werde, von 
der man in ſämtlichen Akademien und 
Malerateliers Deutſchlands nicht eine 
Ahnung habe. Ein Talent wie L. Knaus 
hatte es nicht mehr nötig, ſich von einem 
anderen Meiſter, und wäre es auch der 
Größte und Berühmteſte, die Wege weiſen 
zu laſſen, welche zu dem hohen Ziele der 
Malerei führen. Ihn hatte ſein glückliches 
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Naturell und fein geſunder Inſtinkt auf 
diejenigen geleitet, die für ihn die richtig: 
Теп und feiner ganzen geijtig = fünftlerifchen 
Individualität angemeſſenſten waren. Aber 
darum übte Paris keine geringere An— 
ziehungskraft auf ihn aus. Am 2. Dezem— 


durch den Glanz ſeiner Erfolge zu blenden. 
Wenn die Politiker zum Schweigen ge— 
zwungen wurden, die Preſſe ſich geknebelt 
ſah, das höhere geiſtige Leben Frankreichs zur 
Stagnation verurteilt ſchien, ſo manifeſtierte 
ſich doch bereits in den erſten Jahren nach 


Abb. 4. Studie (aus der Studienmappe). 


ber 1851 war der Staatsſtreich erfolgt, 
durch den der Prinzpräſident Louis Napo— 
leon die von ihm beſchworenen republikaniſche 
Verfaſſung ſtürzte und die ſouveräne Ge— 
walt an ſich riß. Überraſchend ſchnell war 
es ihm gelungen, ſeiner unverſöhnlichen 
Feinde Herr zu werden, jeden Widerſtand, 
wo er ſich noch regen mochte, niederzuwerfen, 
die große Maſſe des Volkes für ſein Regiment 
zu gewinnen und die Augen der Welt 


dem gelungenen Staatsſtreich auf dem Ge— 
biet der Induſtrie und des Handels, der 
ſchönen Kunſt und der auswärtigen Politik 
ein bis dahin unerhört geweſener Auf— 
ſchwung. Zumal Paris entfaltete ſich in 
nie geahntem neuen Glanze als Reſidenz 
des neuen Napoleoniſchen, von einem präch— 
tigen Hofſtaat umgebenen Imperators und 
die Reize der großen Circe unter den 
Städten der Erde ſteigerten und vermehrten 
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fih mit jedem Jahre der vom Glück be- 
günſtigten kaiſerlichen Herrſchaft. Kein 
Wunder, wenn ihren unwiderſtehlichen be— 
rückenden Zauber auch eine kerndeutſche, von 
friſcher Jugendkraft ſtrotzende Künſtlernatur 
wie Knaus empfand und ſich dort bald mit 
feinen goldenen Fäden umſponnen und feſt— 
gehalten ſah. 

Eine ganze Kolonie junger deutſcher 
Maler von großem Talent und ehrlich be— 
geiſtertem Streben fand Knaus in Paris 
lebend und ſtudierend. Sie ſchwuren Тай 
alle zu Coutures Fahnen, der durch ſein 
bewundertes großes Gemälde „Römiſche 
Orgie“ oder „Romains de la décadence“ 
und durch ſeinen „Falkenträger“ den Ruhm 
eines der erſten und mit der wahren Kunſt— 
technik des Malens vertrauteſten Meiſters 
ſeiner Zeit erworben hatte. Aus allen 
Ländern pilgerten die jungen Künſtler nach 
Paris, um in Coutures Atelier Aufnahme 
zu ſuchen, in der feſten Zuverſicht, dort 
gleichſam das Rezept zu erhalten, durch 
deſſen getreue Ausführung ſie notwendig zu 
großen Malern werden müßten. Ein ſtarkes 
Kontingent zu dieſen Coutureſchülern ſtellte 
auch Deutſchland. Wilhelm Gentz, Victor 
Müller, Henneberg, Feuerbach, Guſtav 
Spangenberg, Hausmann und noch andere, 
weniger bekannt gewordene Landsleute ar— 
beiteten damals mit Feuereifer und im un— 
bedingten Glauben an die alleinſelig— 
machende Kraft ſeines Unterrichts in dem 
berühmten Atelier. Sie waren nicht wenig 
überraſcht, als Knaus, den ſie als einen 
ſchätzbaren Zuwachs der deutſchen Maler— 
gruppe in Paris begrüßten, ihnen erklärte, 
daß es gar nicht in ſeiner Abſicht läge, 
ihrem Beiſpiel zu folgen, und daß er den 
Geſchmack an dem Malen nach überlieferten 
Anweiſungen und Vorſchriften durchaus nicht 
teile. Der eine von ihnen, Victor Müller, 
verließ damals bald nach dem Eintreffen 
von Knaus Paris. Das von jenem be— 
nutzt geweſene Atelier wurde frei. Da kam 
Knaus die Luſt, es ſeinerſeits zu beziehen 
und, ſtatt ſeine Zeit nur genießend und 
neue Eindrücke aufnehmend zu verbringen, 
einen Teil der für ſeinen Aufenthalt be— 
ſtimmten Wochen zur Ausführung eines 
ſelbſtändigen Gemäldes zu verwenden. Die 
deutſchen Kollegen verſpotteten dieſen Ent— 
ſchluß. In Paris, ſtatt von den großen 
franzöſiſchen Meiſtern zu lernen, wie und 


was man zu malen habe, deutſche Bauern 
und Dorfgeſchichtenbilder in die Welt ſetzen 
zu wollen und vielleicht gar zu glauben, 
damit hier irgend einen Erfolg zu erringen, 
— das dünkte ihnen ein ganz thörichtes 
Unternehmen. Aber Knaus ließ ſich durch 
dieſe Einwendungen und Vorſtellungen nicht 
irre und in ſeinem Vorhaben nicht ſchwan— 
kend machen. Er dachte nicht an den Er— 
folg oder Nichterfolg. Er malte, was ſeine 
Phantaſie erfüllte und zu deſſen Geſtaltung 
im Bilde es ihn trieb. Die nötigen Natur— 
ſtudien führte er in der Mappe mit ſich. 
Die unter den heſſiſchen und Schwarzwälder 
Bauern beobachteten Wirklichkeitsbilder von 
Menſchen (Abb. 3. 4. 5), Scenen, Zuſtänden, 
Lokalitäten waren ſeinem künſtleriſchen Ge— 
dächtnis feſt eingeprägt. So konnte es ihm 
keine Schwierigkeiten machen, auch in Paris 
ein Bild zu ſchaffen, das Vorgänge und 
Geſtalten aus jenen heimiſchen dörflichen 
Lebenskreiſen ſchildert. Von jeder Selbſt 
überſchätzung frei, ja ſich nicht einmal der 
ganzen Größe ſeines Talents und der Be— 
deutung dieſes beſonderen Werkes bewußt, 
hegte er ſogar ſtarke Zweifel daran, daß 
letzteres, das er zu Anfang des Jahres 
1853 zum Salon eingeſendet hatte, die 
Jury glücklich paſſieren und Aufnahme 
finden würde. Dies Bild war das allbe— 
kannte, vielfach reproduzierte: „Der Morgen 
nach der Kirmeß.“ Daß es nicht zu den 
refüſierten gehörte, — dieſe Beruhigung 
wurde ſeinem Maler bald zu teil. Aber 
die größte und freudigſte Überraſchung war 
ihm für die Zeit der Eröffnung des Salons 
vorbehalten. Das Werk des, bis dahin in 
Paris gänzlich unbekannten, jungen deutſchen 
Künſtlers wurde vom erſten Tage an ein 
allgemein bewundertes Zugſtück der Aus— 
ſtellung, um das ſich die Menge drängte, 
in deſſen Lob und Preis die Kritik, 
die Künſtlerſchaft und das ganze Publikum 
einſtimmten, und das ſeinen Urheber mit 
einem Schlage zum berühmten Maler in 
allen Ländern der Erde machte, zu denen 
die weithintönende Stimme der Pariſer 
Preſſe dringt. Von der Größe des Ein— 
drucks dieſes Bildes und von der bewun— 
dernden Anerkennung, die es auch in den 
Ausſchlag gebenden Künſtlerkreiſen fand, 
zeugt am beredteſten die Thatſache, daß 
ſeinem Maler, ganz wider den herrſchenden, 
ſonſt immer ſtreng inne gehaltenen Gebrauch, 


АУ 
Politechniki 


Die goldene Hochzeit. 


P 


Ludwig Knaus. 9 


mit Überſpringung der beiden Vorſtufen, 
der „Mention honorable“ und der Medaille 
3ieme Cl. von den Preisrichtern die zweite 
goldene Medaille des Salons zuerkannt 
wurde. Neben dieſer glänzenden Befrie— 
digung des künſtleriſchen Ehrgeizes wurde 
Knaus auch noch die Genugthuung zu teil, 


Schwarzwälder Heimat, der Gegend von 
Menzenſchwand und St. Blaſien, wieder— 
fand, der er noch immer ein liebevolles 
treues Gedenken bewahrte. Winterhalter 
riet einer ihm befreundeten kunſtliebenden 
Pariſer Familie dringend zum Ankauf des 
Bildes und ſie erwarb es von dem Künſtler. 


Abb. 5. Schwarzwälder Bauer. 


daß ſein Werk ſehr bald einen Käufer fand. 
Xaver Winterhalter, der damals in Paris 
als Lieblingsmaler des Hofes eine ſehr 
einflußreiche Stellung einnahm, fand an 
dem Bilde ein doppelt lebhaftes Wohl— 
gefallen. Durch deſſen außerordentliche, von 
ihm nach Verdienſt gewürdigten, künſtleriſchen 
Vorzüge, zugleich aber auch dadurch wurde 
es in dem Pariſer Meiſter erweckt, daß er 
in den lebensvoll geſchilderten bäuerlichen 
Menſchen die ſeiner eigenen dörflichen 


In dieſer Kompoſition ſteht das Lieb— 
lichſte und Holdeſte unmittelbar neben dem 
Düſteren, Troſtloſen, dem Abſtoßenden und 
Widerwärtigen. Die ganze Nacht hindurch 
hat das Kirmeßfeſt in der Dorfſchenke mit 
Trinken, Kartenſpiel, Tanz und obligatem 
Raufen der Bauern und Knechte gewährt. 
Der erſte Schimmer des Morgens dämmert 
trübe, in den mit Tabaksqualm, Kneipen— 
dunſt und Staub erfüllten wüſten Raum 
herein, in welchem jede Stelle die Spuren 
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der wilden Scenen aufweiſt, deren Schau 
platz er während der Nacht geweſen war. 
Die Muſikanten verlaſſen todmüde und 
unterwegs noch die Wein und Bierneigen 
aus den umherſtehenden Gläſern ſchlürfend, 
mit ihren Inſtrumenten den Saal. In 
der Trunkenheit halb blödſinnig lallende 
Bauern brechen zur Heimkehr auf oder 
werden halb gewaltſam fortgeführt. An 
einem mit Gläſern und Flaſchen beſetzten, 
von Weinreſten überſchwemmten Tiſch ſitzt 
die ſchönſte junge Dirne im Feſtkleide und 
Feſtſchmuck; und mit dem Kopf in ihrem 
Schoß, lang und ſtarr hingeſtreckt, von ihr 
mit düſteren thänenſchweren Blicken be 
trachtet, im bleiernen Schlaf des Rauſches ihr 
Schatz, ein junger Bauer. Es iſt, als ob ſie 
ſeufzte: Nun iſt mein ganzes Glück dahin. 

Ebenſo voller Kraft, Tiefe, Wahrheit 
wie die Charakteriſtik der Menſchen war die 
Farbe, die geſamte Tonſtimmung dieſes 
außerordentlichen Bildes. Wenn es damals 
den geſchilderten großen und allgemeinen 
Erfolg hatte, ſo dankt es ihn dennoch nicht 
unweſentlich auch dem Eindruck des dar— 
geſtellten Vorganges auf Phantaſie und 
Gemüt der Beſchauer und nicht allein ſeinen 
eminenten rein maleriſchen Vorzügen. 

Die heute wieder in der jüngeren 
Künſtlergeneration und den litterariſchen 
Apoſteln ihrer Anſchauungen ſehr verbreitete 
Überzeugung, daß es ſich im Kunſtwerk 
einzig und allein um das Wie der Dar 
ſtellung, ja wohl gar nur um Ton und 
Farbenwirkung handle, und das „Was,“ 
der Inhalt und Gegenſtand des Bildes, 
vollkommen nebenſächlich und gleichgültig 
ſei, iſt von Knaus niemals geteilt worden. 
Darin ſtimmte er durchaus mit der Mei 
nung und Empfindung der großen Mehrheit, 
des Publikums überein. Zu der von ihm 
erworbenen ungeheuren Volkstümlichkeit hat 
dieſe Übereinſtimmung nicht wenig bei 
getragen. Von jenen Stimmführern der 
modernen Künſtlerſchaft wird die Malerei, 
welche sich die Aufgabe ſtellt, beſtimmte 
Handlungen, heitere oder tragiſche, drama— 
tiſche Vorgänge, Thaten und Ereigniſſe aus 
dem Menſchenleben der Gegenwart oder der 
geſchichtlichen Vergangenheit ergreifend zu 
ſchildern, geringſchätzig mit der ſpöttiſchen 
Bezeichnung „Anekdotenmalerei“ belegt und 
abgefertigt. Die große Mehrzahl auch der 
Gebildeten, und nicht nur in Deutſchland, 
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verlangt dagegen noch immer, daß auch der 
Stoff eines Bildes ſie intereſſire, ihnen lieb 
und vertraut, die dargeſtellte Scene düſter, 
crt und rührend oder ergötzlich fei oder 
durch allverſtändliche Anmut auf das Ge— 
müt oder die Sinne des Beſchauers wirke. 
Der Maler ſoll ihm etwas Reizendes und 
Feſſelndes oder etwas Gewaltiges und Er— 
ſchütterndes zu erzählen wiſſen. Bilder 
ohne ſolchen Inhalt laſſen das Volk auch 
bei der edelſten Tongebung und meiſterhaften 
Malerei gewöhnlich ziemlich kalt und gleich 
gültig. In den meiſten Schöpfungen von 
Knaus ſind beide Tugenden vereinigt. 

Sehr ergötzlich muß der Eindruck des 
glänzenden Erfolges ihres jungen Lands 
mannes auf ſeine deutſchen Freunde in 
Coutures Atelier geweſen ſein, die jenem 
das Gegenteil prophezeit hatten. Nun 
mußten ſie es von ihrem Meiſter hören, 
wie ſelbſt dieſem das Bild von Knaus im 
poniert hatte. „Connaissez-vous un jeune 
Allemand, fragte er fie noch vor der Er 
öffnung des Salons, „un nomme . . . com- 
ment done s'appelle-t-il . . . Kneus. Knaus? 
Ah, c'est un garçon de talent! vraiment 
un grand talent!“ 

Nach ſo angenehmen Erfahrungen, wie 
Knaus ſie mit jenem Bilde in Paris ge— 
macht hatte, war es nur natürlich, daß er 
den Gedanken, die franzöſiſche Hauptſtadt 
bald wieder zu verlaſſen, aufgab und ſich 
für die nächſten Jahre dort niederließ. 
Eine fruchtbare und glanzvolle, an Siegen 
und Ehren reiche Zeit begann dort für den 
deutſchen Künſtler. Wer gleich bei dem 
erſten Hervortreten an die Offentlichkeit 
einen Erfolg erringt, wie er mit ſeinem 
Bilde und noch dazu in Paris, legt ſich 
damit eine ſchwere Pflicht auf. Er muß 
durch jedes folgende Werk die einmal er— 
oberte Stellung verteidigen und ſeinen vollen 
Anipruch auf dieſe ſeine Berechtigung da 
zu noch längere Zeit immer von neuem 
durch ſeine Schöpfungen beweiſen. Knaus 
iſt nicht das allein gelungen. Er iſt wäh 
rend ſeines Pariſer Aufenthalts noch be 
ſtändig über ſich ſelbſt hinausgewachſen in 
ſeinen Leiſtungen, ſo daß die Gunſt des 
ſonſt ſo launenhaften und wetterwendiſchen 
Pariſer Publikums ihm jederzeit bewahrt 
blieb und die Anerkennung der Pariſer 
Kunſtgenoſſen an Wärme eher noch gewann, 
als daß ſie ſich gemindert hätte. 
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Das zweite dort von Knaus де- 
malte Bild ſtellt eine Zigeunertruppe 
dar, die am Rande eines Wäldchens 
nahe einer kleinen Ortſchaft ihr Lager 
aufgeſchlagen hat und nun den auıt- 
lichen Beſuch des, von einigen mit 
Knütteln bewaffneten Bauern be— 
gleiteten, Gemeinde- oder Polizei— 
vorſtandes empfängt. Der etwas 
choleriſche Beamte, der einen Säbel 
an breitem Schultergehänge trägt, 
verlangt die Legitimationspapiere 
der Truppe einzuſehen, die ihm der 
Hauptmann, ein langer, phantaſtiſch 
herausſtaffierter brauner Kerl mit 
einem Affen an der Kette, gelaſſen 
zur Prüfung überreicht. Die bäuer— 
liche Sicherheitsgarde, die einige 
Ahnlichkeit mit Falſtaffs Rekruten 
zeigt, hält ſich in weiſer Scheu vor 
den wilden Burſchen und ihren 
Hunden vorſichtig in angemeſſener 
Entfernung. Um das am Boden 
angezündete Feuer und bei dem Е і 
Planwagen іш Waldesſchatten tum- Abb. 6. Skizze zu dem Bild: Die goldene Hochzeit. 
meln ſich nackte braune Zigeuner— 


buben und ſchwarzäugige 
junge Weiber ſind ſehr un— 
geniert mit ihrer Toilette be— 
ſchäftigt. 

Ein drittes hervorragen— 
des Werk, das den in Paris 
verlebten fünfziger Jahren 
entſtammt, iſt eine vielfach 
veränderte Wiederholung des 
„Begräbniſſes im Walde,“ 
das wir 1850 in Berlin ſahen. 
Auf dem Pariſer Bilde iſt 
die Landſchaft ganz im Ton 
und Charakter des Herbſtes 
gehalten und die Gruppe des 
Wächters mit dem von ihm 
verhafteten und bewachten, 
ſeltſamen Strolch im Vorder— 
grunde ijt fortgelaſſen. — 
Für den damaligen franzö— 
ſiſchen Finanzminiſter Fould 
malte Knaus das kleinere, 
zierliche hellgeſtimmte Bild, 
welches ſpäter durch Schen— 
kung in die Luxembourg— 
galerie gelangt iſt: die ele— 

Е | gante Bonne eines vornehmen 
Abb. 7. Skizze zu dem Bild: Die goldene Hochzeit. Pariſer Hauſes, die mit deſſen 
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geputztem Töchterchen und einem ihr als Ge— 
folge beigegebenen mohriſchen kleinen Diener 
im Tuileriengarten promenirt. — Drei von 
den in Paris gemalten Bildern des Meiſters 
find ſchon damals nach Berlin gelangt. 
Sie zählen zu den köſtlichſten Schätzen der 
durch ihren Beſitzer, den Kommerzienrat 
Ravené, damals in feinem Haufe in der 
Wallſtraße gegründeten, Galerie von Werken 
zeitgenöſſiſcher Maler. Das eine iſt „Die 
Katzenmutter.“ Eine ziemlich ſchlumpig ge 
kleidete Franzöſin, Conciergefrau oder an— 
gejahrte fett und bequem gewordene Griſette, 
ſitzt bequem und behaglich in ihrem tiefen 
hochlehnigen Seſſel eingeniſtet, in die Lek 
türe eines ſpannenden Lieferungsromanes 
verſenkt, und ſtreichelt dabei das weiche 
glatte ſeidige Fell einer Angorakatze, die 
ſich in ihren Schoß gebettet hat, während 
andere Katzen die Schultern der Herrin um 
klettern. Das zweite der Bilder zeigt 
das Zimmer der kleinen Wohnung eines 
Schuhmachers. Dieſen ſelbſt ſieht man 
durch die Thür im Hintergrunde in ſeiner 
Werkſtatt auf dem Schemel arbeitend ſitzen. 
In der Stube vorn aber hält die junge 
Frau ihr kleines Töchterchen, ein Kind von 
lieblichſter Anmut, auf dem Schoße, das mit 
Staunen und Vergnügen eine gefangene 
Maus in der Falle betrachtet, welche der 
Burſche des Schuſters vor der Kleinen auf 
den Tiſch geſtellt hat. Dieſer „Schuſterjunge“ 
iſt ein köſtlicher Gattungstypus und zugleich 
ein Meiſterſtück individueller Charakteriſtik 
einer Bubennatur, der es an entſchiedenem 
Hang zur Bosheit und Grauſamkeit nicht 
fehlt. So bildet der Burſche den ſchärfſten 
Gegenſatz zu der holden idealen Lieblichkeit 
des kleinen Kindes und der jungen Mutter, 
von der es freilich etwas unklar bleibt, 
wie ein ſolches Weſen die Frau eines 
Schuſters, wie der dort hinten arbeitende, 
werden und ſich in ſolcher Umgebung und 
Lebensſtellung dieſe zarte vornehme Anmut 
bewahren konnte. Die Farbengebung auch 
dieſes Bildes iſt wieder von außerordent— 
licher Schönheit, Klarheit und Harmonie. 
Auf das dritte Werk, das Porträt Navenés, 
komme ich noch zurück. Zwei während der 
letzten beiden Jahre ſeines Aufenthalts 
(1858 und 1859) in Paris von Knaus 
gemalte Bilder zählen zu ſeinen berühm 
teſten Schöpfungen: „die Taufe“ und „die 
goldene Hochzeit.“ Seine ganze Gemüts 
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tiefe und Innigkeit, die ganze Kraft der 
Charakteriſtik, der goldene Humor, die 
ſonnige Heiterkeit, ſeine glückliche Gabe, 
jede zarteſte Außerung des Seelen- und 
Empfindungslebens der Männer und Frauen, 
der Alten und Jungen und Allerjüngſten 
zu erfaſſen und in ſeinen Geſtalten und 
Geſichtern wiederzugeben, und ſeine eminen 
ten rein maleriſchen Qualitäten, alles das 
bekundet ſich in dieſen beiden Bildern im 
vollſten Glanz. — 

Die auf dem erſtgenannten dargeſtellte 
„Taufe“ hat in einem anſcheinend Schwarz— 
wälder Bauernhauſe ſtattgefunden. Die 
Wöchnerin, die Frau des Hausherren, iſt 
eine madonnenhafte Erſcheinung mit fo 
zart, ſeelenvoll und faſt verklärt aus— 
ſehendem, blaſſem, fein geſchnittenem Aut 
litz und entſprechend fein und ſchlank ge— 
formten, von allen Spuren gröberer häus 
licher Arbeit freien Händen, daß ſie in 
dieſer Umgebung ebenſowenig recht hei 
miſch erſcheinen will, wie jene junge Schuh 
machersfrau in der ihren. Aber es hindert 
nichts, in dieſer ſchönen Bäuerin eine junge 
Frau zu ſehen, die in der Stadt, oder als 
Liebling einer menſchenfreundlichen Schloß— 
herrin, eine andere Erziehung und Pflege 
genoſſen hat, durch die ihre Natur und 
äußere Erſcheinung in ſolchem Maße ver 
feinert worden iſt. Noch blaß, ſchmalwangig 
und etwas angegriffen, ſitzt die junge Wöch 
nerin, feſtlich ſchmuck gekleidet, im Lehnſtuhl 
und blickt zärtlich zu ihrem kleinen Spröß— 
ling hinüber, den der würdige Herr Pfarrer, 
durch welchen er kurz zuvor die heilige 
Taufe empfangen hat, am ſauber gedeckten, 
mit großem Blumenſtrauß, Kaffee und Ku 
chen beſetzten Tiſch ſitzend, auf beiden Armen 
wiegt und freundlich betrachtet. Zur Linken 
des geiſtlichen Herrn ſteht die Großmutter, 
die Schwiegermutter der Bäuerin, beugt ſich 
zu dem kleinen, quarrenden Weltbürger im 
Steckkiſſen herüber und ſchaut ihm in ſein 
rotes rundes Geſichtchen. Über die rechte 
Schulter des Pfarrers blickt mit dem lieb 
lich rührenden Ausdruck ſtiller Freude und 
mädchenhaft verſchämter Teilnahme eine 
junge Verwandte der Wöchnerin, die hinter 
den Hochwürdigen getreten iſt, auf den 
Täufling. Voll unverhohlener, echt kindlicher 
Neugierde in dem bochgeredten, naiven, 
blühenden Geſichtchen, ſteht, ſich auf den 
Fußſpitzen hebend, um beſſer ſehen zu können, 


Copyright by Boussod, Valadon & Co. 


Die Taufe, 


beter, 
Politechniki 


. Wroctawshi*} 


Ludwig Knaus. 


und die Finger auf den Schenkel des 
Pfarres ſtützend, an deſſen linker Seite vor 
der Großmutter das ältere Schweſterchen 
und ſtaunt das lebendige Püppchen, das 
der Storch gebracht hat, wie ein Wunder 
an. Der Großvater ſitzt an der an— 
deren Seite und ſpricht zum Pfarrer ſein 
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beißt, die er mit der Rechten zum Munde 
führt, während ſeine Linke das gefüllte 
Schürzchen und die darin geſammelten Apfel 
feſt an die Bruſt gedrückt hält, um nur ja 
keinen davon zu verlieren. Die anderen 
Geſtalten des Bildes ſind nebenſächlicher 
behandelt, und nicht alle ſtimmen völlig 


Abb. 8. Kartenſpielende Schuſterjungen. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Wohlgefallen an dem Enkelkindchen aus. 
Zur Linken der jungen Mutter ſitzt ihr 
Mann, der Bauer, im langen Staatsrock, 
ſein zweitjüngſtes Töchterchen auf dem Schoß, 
und in der einen Hand die volle Kaffee— 
taſſe haltend, in welche er mit der Rechten 
ein Stück Kuchen taucht. Sein kleiner 
Stammhalter ſteht neben ihm im nächſten 
Vorgrunde; ein prächtiger blondhaariger 
Bube, der mit innigem Vergnügen in die 
mächtige Schnitte vom Taufkuchen hinein— 


in den Stil der hier genannten höchſt lebens— 
vollen Hauptfiguren. Das halbwüchſige, 
vom Rücken ſichtbare Dorfmädchen auf ſei— 
nem Bankſitz links im ſchattigen Vorgrunde, 
erſcheint in ſeiner Tracht gar zu vernach— 
läſſigt für eine junge Teilnehmerin an 
ſolchem Familienfeſte. Und ebenſo iſt ſeine 
Haltung mit dem heraufgezogenen Fuß, 
von dem es den Schuh zu Boden fallen 
ließ, in ſolchem Augenblick und in ſolcher 
Umgebung wenig wahrſcheinlich. Auch der 
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junge Mensch, der an der anderen Seite 
des Tiſches ſitzend, feinen Kaffee ſchlürft 
und der andere, der dort im tieferen halb 
dunklen Hintergrunde dem eintretenden Mäd 
chen die Thür öffnet, entbehren der rechten 
perſönlichen Beſtimmtheit und ſind mehr 
allgemein und als Füllfiguren behandelt. 
Dafür ſind die der Hauptgruppe, auf welche 
ſich das Intereſſe hauptſächlich konzentriert, 
in jeder Hinſicht vollendet, im Charakter, 
im Empfindungs und Stimmungsausdruck, 
wie in der maleriſchen Durchführung, und 
die Farbenwirkung des ganzen Bildes ijt 
von einer nicht zu ſchildernden harmo 
niſchen, edlen Pracht und Ruhe. 

Die Bewunderung, welche das Bild 
in Paris erregte, wurde ihm in noch 
geſteigertem Maße in Berlin zu teil, als 
es hier im Jahre 1861 in Sachſes Kunſt 


jalon zur Ausſtellung gelangte. Seit der 
beiden großen belgiſchen Geſchichtsbilder 


von Gallait und E. de Bieéfve in der Ber— 
liner Kunſtakademie im Herbſt 1842, hatte 
kein hierher gelangtes Werk der Malerei 
einen gleich ſtarken und allgemeinen Ein 
druck auf ganz Berlin gemacht, keines einen 
ſo außerordentlichen und unbeſtrittenen Er 
folg errungen. Die „Taufe“ wurde damals 
für eine ganz ungewöhnlich hohe Summe 
durch den Bankier Kommerzienrat Leonor 
Reichenheim dem bisherigen Beſitzer, dem 
Pariſer Kunſthändler Goupil, abgekauft. 
Lange bildete es die ſchönſte Zierde dieſer 
an ausgewählten Meiſterwerken neuerer 
Malerei nicht eben armen Sammlung. Bei 
deren Auflöſung nach Reichenheims Tode 
wurde es von dem Kunſthändler E. Schulte 
erworben und hier noch einmal vor wenigen 
Jahren in deſſen Salon ausgeſtellt. Der 
Ton des köſtlichen Werkes ſchien in dieſen 
dreißig Jahren an Adel, ſchöner Wärme 
und leuchtender Kraft nur noch zugenommen 
zu haben. Es iſt, wenn ich nicht irre, 
nach Amerika verkauft worden. 

Die „Goldene Hochzeit“ iſt eine noch 
ſehr viel reichere und bewegtere Kompo 


ſition; ihre Farbe, da der ganze Vorgang 
in freier Luft an einem ſchönen Sommer 


tage ſpielt, ſehr viel heller, ſonnig durch 
leuchteter, als die der „Taufe.“ Auf dem 
Platz vor dem Dorf, den zwei in geringer 
Entfernung voneinander ſtehende, gewaltige 
alte Linden teilweiſe beſchatten, ſind die 
Mitglieder der großen vielverzweigten Fa 
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milie des wohlhabenden, bäuerlichen Jubel— 
paares, Söhne und Töchter, Schwieger— 
ſöhne und Schwiegertöchter, Enkel und Ur 
enkel, Erwachſene und kleine Buben und 
Mädchen aller Altersklaſſen, ein Heer von 
guten Bekannten, Verwandten und Nach 
barn und die ganze Dorfjugend zuſammen 
geſtrömt, um das Feſt der goldenen Hoch 
zeit jener Stammeltern fröhlich mitzufeiern. 
Gedeckte Tiſche ſind aufgeſchlagen, Bierfäſſer 
aufgelegt. Man hat nach Herzensluſt ge 
tafelt und getrunken. Einzelne Unerſätt 
liche ſind an dem Tiſch im Hintergrunde 
noch immer damit beſchäftigt und ſo ins 
Eſſen vertieft, daß fie den Scenen auf dem 
Platz diesſeits der Linden gleichgültig den 
Rücken kehren. Hier an der vorderen Tafel 
ijt bereits abgeſpeiſt. Ein altes Dorfweib 
hat mit dem Strauchbeſen den Platz rein 
gekehrt und lehnt, auf ihr Werkzeug ge 
ſtützt, müde an der Linde zur Rechten, 
während ein nacktfüßiger kleiner Burſch vor 
ihr einen großen Keſſel ausſcheuert und 
ein Hund ſich die auf den noch ungereinigten 
Tellern zurückgelaſſenen Reſte herunterzu 
holen und das Geſchirr auszulecken ſucht. 
Auf erhöhtem Platz im Schatten der mittleren 
Linde haben ſich die Dorfmuſikanten hinter 
drei dort behaglich bei einander ſitzenden äl 
teren Bauern aufgeſtellt und ſpielen zum 
Tanz auf, den das greiſe Jubelpaar eben 
eröffnet. Beide Geſtalten, der weißhaarige 
Bauer im langen, weiten Sonntagsrock und 
ſeine Eheliebſte, drehen ſich ſittig mit alt 
väteriſch feierlicher Grazie im langſamen 
Walzer. Beider Geſichter leuchten von herz 
licher, ſtiller Freudigkeit, von Zufriedenheit 
und innerem Glück. Aber das der alten 
Dame blickt zugleich mit dem Ausdruck faſt 
jugendlicher Verſchämtheit vor ſich hin, wie 
ſie ſich ſo im Tanzen von der ganzen um 
ſie verſammelten Menge beſchauen laſſen 
muß. Zur Rechten von dem Jubelpaar (für 
den Beſchauer) ſitzt deſſen eine Schwieger 
tochter, eine ſchöne, blühende, ſtattliche 
Bäuerin, ihren Säugling auf dem Schoß, 
während ihr etwas älterer kleiner Bube auf 
der Bank neben der Mutter ſteht und ein 
kleines Töchterchen ihr zu Füßen am Boden 
ſitzt, des Großvaters rieſigen Hut in beiden 
Händen haltend, der die Geſtalt faſt voll— 
ſtändig deckt. Der Mann der jungen Bäu— 
erin lehnt ſich, mit beiden Armen auf den 
Tiſch hinter ihr geſtützt, weit herüber und 
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ſchaut, wie ſie, vergnügt dem Tanz der 
Eltern zu. Zwiſchen dieſem Paar und dem 
Sitz der Bauerngruppe und der Dorfmuſi— 
kanten drängen ſich die kleinen Buben und 
Dirnen der Dorfjugend ſo dicht wie möglich 
heran, um recht aus der Nähe dem Schau— 
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breitbeinig und in vorgebückter Haltung da 
und ſucht die herandrängende kleine Bande 
zurückzuſchieben, die ihm zur Seite und auf 
dem Boden durchzuſchlüpfen ſtrebt. Zur 
Linken der beiden Alten ſtehen dichte Grup— 
pen von meiſt jüngeren Zuſchauern aus dem 


Abb. 9. Studie aus Tirol. 


ſpiel dieſes Tanzes zuzuſehen. Der Herr 
Schulmeiſter hat ſeine Plage mit ihnen, 
um zu verhindern, daß ſie dem Jubel— 
paar zwiſchen die Füße rollen oder kriechen. 
Beide Arme und Hände nach den Seiten 
hin weit ausgeſtreckt, in der Linken ſeinen 
alten hohen Cylinderhut, ſteht das hagere 
Männchen im ſorglich geſchonten und doch 
ſo fadenſcheinigen ſchwarzen Feiertagsanzuge 


Dorf; ſchmucke Burſchen mit ihren Mädchen, 
ungeduldig, auch ihrerſeits mit dem Tanze 
zu beginnen (Abb. 6); junge Bäuerinnen, 
die eine ihr Wickelkind auf dem Arm, eine 
andere ihren kleinen Buben auf der Schulter 
tragend, auf der er rittlings ſitzt. Ein 
Bauernburſch, an deſſen Bruſt ſich ſein 
Schatz ſchmiegt, ſchwenkt den Hut. Zwei 
nacktbeinige, krauslockige Buben, prächtige, 
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kleine Burſchen voll unbändiger Lebens- 
freude und luſtigem Übermut, ahmen die 
Handbewegungen der Muſikanten, des Po— 
ſaunenbläſers und Klarinettiſten nach und 
blaſen Trompeten mit vollen Backen ohne 
Inſtrumente (Abb. 7). Über die Köpfe der 
Gruppen auf dieſer linken Seite des Bildes 
hinweg blickt man in die ſonnenhelle Land— 
ſchaft, auf den grünen Hügelrücken, über 
den noch Leute aus dem Nachbardorf herab— 
geſchritten kommen, und auf die kleine Kirche 
im Thal, die zwiſchen den Laubmaſſen der 
ſie umgebenden alten Bäume ſichtbar wird. 

Ein Bild, wie dieſe goldene Hochzeit, 
das eine ſo ſonnige Heiterkeit atmet, aus 
dem alles verbannt iſt, was an Elend, Ro— 
heit, Schmutz und Jammer, die doch in 
keinem Dorfe dieſer Erde fehlen, erinnert, 
macht den Eindruck, als könnte es nur in 
einem Gemütszuſtande geſchaffen ſein, deſſen 
Freudigkeit durch keinen Schatten getrübt 
iſt, von einem Künſtler, deſſen Seele das 
Vollgefühl reinſten Menſchenglückes erfüllt. 
Man weiß zwar, daß eine ſolche Schluß 
folgerung aus der heiteren Stimmung eines 
Kunſtwerks auf die Gemütsverfaſſung ſeines 
Urhebers ganz allgemein nichts weniger als 
berechtigt und oft eine ganz falſche iſt. In 
dieſem ſpeciellen Falle aber mochte ſie richtig 
ſein. Der Maler der „goldenen Hochzeit“ 
hatte ſich eben damals mit einem geliebten 
Mädchen aus ſeiner Vaterſtadt verheiratet 
und genoß ſein junges Eheglück in Paris 
während der letzten Zeit ſeines dortigen 
Aufenthalts. 

Ich erwähnte bereits kurz ein ebenfalls 
dort (1856) gemaltes bewundernswertes 
Werk von Knaus, das Bildnis jenes Ber— 
liner Kunſtfreundes, des Kommerzienrats 
Ravené, den ich oben als Beſitzer der bei— 
den Bilder, der „Katzenmutter“ und der 
„gefangenen Maus“ nannte. Es gleicht 
gar nicht einem Porträt, zu dem der Dar— 
geſtellte dem Maler geſeſſen, eine Stellung 
von dieſem angewieſen erhalten hat. Man 
hat den Eindruck, als ſei jener, ihm ſelbſt 
unbewußt, in einem beſonders glücklichen 
Moment und in einer Situation beobachtet 
und gemalt, wo ſich ſeine beſte geiſtige 
Eigenheit in ſeinem Thun und in dem 
Ausdruck ſeines Geſichtes offenbart. Ra— 
vené iſt in ganzer, etwa ein Drittel lebens— 
großer Geſtalt, im Genuß ſeiner intimſten 
liebſten Geiſtesfreuden mit unvergleichlicher 
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Feinheit, Liebenswürdigkeit und Lebens— 
wahrheit dargeſtellt. Er ſitzt im hellen 
Tageslicht in einem Zimmer, deſſen Hinter— 
grundwand mit einem Gobelin von tiefen, 
ruhigen Tönen bekleidet iſt, an einem mit 
einem ſchweren Orientteppich von rotem 
Grundton bedeckten kleinen Tiſch, auf wel— 
chem auf einer winzigen Staffelei, perſpek— 
tiviſch in das Bild hinein verſchoben, das 
berühmte Meiſterwerk Meiſſoniers „Der Le— 
ſer“ ſteht, das Ravené eben damals in Paris 
für ſeine Galerie erworben hatte. Schon 
hat er ſich ganz in deſſen Betrachtung ver— 
ſenkt und ſcheint mit innigem Vergnügen 
zunächſt den allgemeinen Eindruck dieſer in 
jeder Hinſicht „koſtbaren“ Schöpfung des 
großen franzöſiſchen Kleinmeiſters in ſich 
aufzunehmen, wie ein Gourmand den Duft 
einer Speiſe von kunſtvollendeter Bereitung, 
bevor er Gabel und Meſſer ergreift, oder 
ein echter Rheinweintrinker die Blume des 
edlen Traubenbluts in ſeinem Glaſe, ehe 
er es an die Lippen ſetzt. Der volle Ge 
nuß ſteht ihm noch bevor. 

Um ihn ſich zu verſchaffen, muß der 
hier Dargeſtellte erſt ſeine Brille aufgeſetzt 
haben, deren Gläſer er mit dem rotſeidenen 
Taſchentuch ſorgfältig, aber ungeduldig und 
ohne hinzublicken, reinigt, während ſeine 
unbewaffneten Augen den Anblick ſeines 
Schatzes da vor ihm bereits gleichſam ein— 
ſchlürfen. Die eigenſte Perſönlichkeit eines 
Menſchen kann durch die bildende Kunſt 
nicht tiefer und feiner im Kern ihes Weſens 
erfaßt und geſchildert werden, als es in 
dieſem Navenébildnis durch Knaus geſchehen 
iſt. Rein als maleriſches Kunſtwerk betrachtet, 
bezeichnet es zugleich einen Höhepunkt ſeines 
Schaffens, über den er auch ſpäter in ſeinen 
bewundertſten Leiſtungen kaum hinausge— 
gangen iſt. — Von zahlreichen anderen Bild— 
niſſen, welche Knaus während ſeines Pariſer 
Aufenthaltes gemalt hat, iſt uns leider keins 
zu Geſicht gekommen. Auch nicht das des 
bekannten Kunſthiſtorikers und Berliner 
Gemäldedirektors Dr. Waagen, welches der 
Meiſter ſelbſt für eins ſeiner beſten und 
dem des Kommerzienrats Ravené durchaus 
gleichwertiges hielt. 

Damals zu Ende der fünfziger Jahre 
hatte ſich Knaus bereits entſchloſſen, Paris 
wieder mit der Heimat zu vertauſchen. Er 
mochte es ſelbſt gefühlt haben, daß ein 
längeres Verweilen und Arbeiten dort in 
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der Fremde für ſein ferneres künſtleriſches 
Schaffen leicht verhängnisvoll werden könnte. 
In der ſteten Benutzung und dem Studium 
der ihm dort zur Verfügung ſtehenden gra— 
ziöſen, mehr oder weniger eleganten Modelle 
lief er Gefahr, auf ſeine deutſchen Bäue— 
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find doch von gar zu zarter, vergeiſtigter, 
ſchlankfingriger Schönheit. Zum Glück war 
die Natur des Künſtlers auch in Paris ge— 
ſund und deutſch genug geblieben, um recht— 
zeitig zu erkennen, was er bedurfte, was 
ihm gemäß und doch nicht hier, ſondern 


Abb. 10. Studie aus Tirol. 


rinnen und Dorfdirnen, mehr als es ſich 
mit der Wahrheit verträgt, von dieſem be— 
ſtechenden franzöſiſchen Weſen zu übertragen. 
Der unbefangene Beſchauer der Taufe und 
der goldenen Hochzeit konnte ſich durch die 
eminenten Eigenſchaften dieſer Gemälde 
kaum darüber täuſchen laſſen, daß Knaus 
von dieſer Gefahr bereits ernſtlich bedroht 
ſei. Manche Frauen- und Mädchengeſtalten 
darauf, nicht nur die junge Wöchnerin allein, 
Pietſch, Knaus. 


nur in der Heimat, zu finden ſei. Alle die 
Ehren und Erfolge, die ihm in Paris zu 
teil geworden waren und ihm den Ort, die 
Menſchen und das Leben unter ihnen im 
freundlichſten Licht erſcheinen laſſen mußten 
— auch die erſte Medaille hatte er erhalten 
und zum Ritter der Ehrenlegion war er 
gelegentlich des Erſcheinens der „goldenen 
Hochzeit“ im Salon ernannt worden —, 
vermochten ihn nicht in jenem Entſchluß 
2 
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ſchwankend zu machen. Im Jahr 1860 kehrte 
er als weltberühmter Meiſter nach Wiesbaden 
zurück, das er einſt als mittelloſer unbekann— 
ter Kunſtjünger, dem die weiſen Herren in 
Düſſeldorf ſogar jedes Talent zur Kunſt ab— 
ſprechen zu müſſen glaubten, verlaſſen hatte. 

Hier in Wiesbaden fuhr er ohne Unter— 
brechung in ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit 
fort. Manches ſeiner glücklichſten Meiſter 
werke iſt damals hier entſtanden. Die in 
jener Zeit gemalten ſind keine jener großen 
geſtaltenreichen Kompoſitionen von drama— 
tijd) bewegtem Leben, die ſchon durch ihren 
Gegenſtand das Intereſſe des Beſchauers 
gefangen nehmen. Knaus beſchränkte ſich 
zunächſt auf die Ausführung von Gemälden, 
die nur eine bezw. zwei oder drei Geſtalten, 
und zwar in ziemlich gleichgültigen Situa— 
tionen darſtellen, denen es aber nicht an 
humoriſtiſchem Beigeſchmack fehlte. Jenes 
Schuſterjungen durchaus würdig, welchen 
er in dem Bilde mit der gefangenen Maus 
in Paris gemalt hatte, ſind einige andere 
jugendliche Berufsgenoſſen desſelben, die 
Knaus damals hier in Wiesbaden ſchilderte. 
Da iſt jenes komiſche Prachtexemplar ſeiner 
Gattung, der Schuſterjunge, der das ſchreiende 
Baby der Frau Meiſterin herumzutragen 
beordert iſt und ſich durch das Zetergeſchrei 
des kleinen Weltbürgers in ſeinem Steckkiſſen 
weder die Laune noch den Appetit verderben 
läßt, ſondern behaglich ſchmunzelnd dabei 
einen großen Apfel verzehrt („Hungriger 
Magen hat keine Ohren“). Da ſind jene 
beiden anderen Schuſterbuben, deren einer 
gleichfalls mit der Wartung des Meiſter— 
kindes betraut iſt und, auf einem am Boden 
liegenden Baumſtamme hinter einem Mäuer— 
chen unweit des Dorfhauſes ſitzend, mit einem 
hoffnungsvollen Kollegen eine Partie Karten 
ſpielt (Abb. 8), worüber letzterer den Auftrag 
vergißt, den er von ſeinem Meiſter em— 
pfangen hat, den Krug, den er füllen laſſen, 
die ausgebeſſerten Stiefel, die er einem 
Kunden bringen ſollte, ruhig auf der Erde 
ſtehen läßt. Es ijt ein köſtliches Trifo— 
lium, dieſer mit ſorgenvollem Ernſt ſeine 
Karten muſternde und jener ſiegesgewiß 
lachende Schuſterbube und in ſeinem linken 
Arm das nacktbeinige kleine Schuſterkind 
mit dem jämmerlich verweinten Geſicht, 
welches ſein Unbehagen јфоп јо lange in 
die Welt hinausgeſchrieen hat, daß es kaum 
mehr zu ſchreien vermag. Die Farbe des 
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Bildes zeigt goldige Wärme im Licht wie 
im Helldunkel und die Malerei den edelſten 
Schmelz. Die gleichen außerordentlichen 
künſtleriſchen Eigenſchaften zeichnen in viel— 
leicht noch geiteigertem Maße das viel be- 
wunderte Bild der Einzelgeſtalt des „In— 
validen“ aus, welche Knaus nach einem in 
Wiesbaden lebenden alten Bürger, der noch 
mit Stolz die Waterloomedaille trug, ge— 
malt hat. An einem Tiſche ſitzend, auf dem 
ſein halb geleertes Weinglas ſteht, auf den 
Stock geſtützt, in einen bereits etwas ram— 
ponierten Überrock von grau-grünlicher Farbe 
gekleidet, iſt die, etwa ein Drittel lebens— 
groß gemalte Geſtalt ein zugleich wahrhaft 
rührendes, und doch eines wehmütig humo— 
riſtiſchen Eindrucks nicht entbehrendes, Bild 
des Greiſentums, das in der Erinnerung 
der früher beſeſſenen Jugendkraft ſich tapfer 
und doch vergeblich ſträubt, als ſolches zu 
erſcheinen. Der Blick der alten Augen, 
die geſpannten Linien des zahnloſen Mun— 
des, die ganze Haltung veranſchaulichen 
dieſe Stimmung in der beredteſten Weiſe. 
Durch den Invaliden und jene Karten ſpie— 
lenden Schuſterjungen war Knaus im Jahre 
1867 in der deutſchen Kunſtabteilung der 
Pariſer Weltausſtellung vertreten. Beide 
Bilder erweckten bei den Franzoſen aufs 
neue die alte Sympathie für ihren Maler 
in voller Stärke. Sahen ſie ihn doch 
immer noch als einen der Ihren an, der 
ſein beſtes Können ſeinem Pariſer Aufent— 
halt und Studium verdanke und auf den 
ſie ein Recht zu haben glaubten, das echt 
franzöſiſche Wort anzuwenden: „Tous les 
hommes de genie sont des Français.“ Trotz— 
dem Adolf Menzel dort das erſtaunliche 
Werk „Die Krönung König Wilhelms I in 
der Schloßfapelle zu Königsberg“ ausgeſtellt 
hatte, wurde nicht dieſem großen Meiſter 
deutſcher Kunſt (neben Wilhelm von Kaul— 
bach!) jene höchſte Ehre zuerkannt, welche 
für die, als die erſten und größten erklärten, 
Meiſter jeder Nation beſtimmt waren, ſondern 
Knaus. Am 1. Juli jenes Jahres empfing 
er aus der Hand Kaiſer Napoleons, zu 
deſſen Thron auf der hohen Eſtrade unter 
dem Purpurbaldachin in dem rieſigen Garten— 
raume des Induſtriepalaſtes in den Ely— 
ſäiſchen Feldern, er die Stufen hinaufzu— 
ſteigen hatte, die große goldene Ehrenmedaille 
und, noch einmal hinaufeitiert, das Offizier— 
kreuz der Ehrenlegion. — 
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Zu den damals in Wiesbaden gemalten der Feldblumen ſich einen großen Strauß 
Bildern mit Einzelgeſtalten gehört auch noch pflückt; ein ebenfalls für die Galerie 
jenes kleine Dorfmädchen mit dem roten Ravené erworbenes Werk von entzückender 


Käppchen auf dem flachsblonden Haare, im 
hohen Graſe einer hinter ihm bis zum 
oberen Rahmen anſteigenden Bergwieſe, in 
der es aus der üppig wuchernden Menge 


Anmut. Ich werde noch von manchen Bil 
dern ſolcher Einzelgeſtalten zu erzählen haben, 
deren jedes ihrem Maler nicht zu geringerem 
künſtleriſchen Ruhm gereicht und nicht we 
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Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Geiſtliche Ermahnung. 


Abb. 11. 
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niger zu deſſen Verbreitung beigetragen hat, 
als ſeine großen, vielgeſtaltigen, kunſtvollen 
Kompoſitionen. 

Im Jahre 1862 beſuchte Knaus zum 
erſtenmale die preußiſche Hauptſtadt. Von 
der für ihn begeiſterten, kunſtfreundlichen 
Geſellſchaft und ebenſo von der geſamten 
Künſtlerſchaft wurde der, auch für den Neid 
zu hoch ſtehende, rückhaltlos bewundernd 
anerkannte Meiſter mit offenen Armen und 
aufrichtiger Herzlichkeit empfangen. Er ent 
ſchloß ſich, hier für einige Zeit ſeinen Wohn— 
ſitz zu nehmen. Hier wollte er während des 
größeren Teils des Jahres in einem von ihm 
bezogenen Atelier (in dem Ateliergebäude 
neben der Raczynskyſchen Galerie an jener 
Stelle des Königsplatzes, wo ſich jetzt das 
Reichstagsgebäude erhebt), arbeiten und nur 
die Sommermonate in Wiesbaden oder auf 
Studienreiſen in Süddeutſchland verbringen. 
Seine Phantaſie war und iſt noch heute 
von unerſchöpflicher Fruchtbarkeit. Ohne 
zu ſuchen und zu grübeln, ſtrömen ihm die 
glücklichſten Stoffe und Motive zu und ihre 
Ausgeſtaltung im Bilde wird, einmal be— 
gonnen, ohne vieles Verändern, Umwerfen, 
— man möchte ſagen, ohne die Qual des 
Gebärens, — mit nie ermattender Kraft 
und Luſt am Werk durchgeführt. Das erſte 
Gemälde, das Knaus in ſeiner Berliner 
Werkſtatt in Angriff nahm — die Ent— 
würfe dazu brachte er bereits von Wies— 
baden mit — ſtellte den Auszug zu einem 
ländlichen Feſte aus den Thoren einer 
kleinen ſüdrheiniſchen Stadt dar. Alle die 
Einwohner, die ſich in ſchöner Sommerzeit 
einmal einen frohen Tag draußen im Freien 
in luſtiger Geſellſchaft machen wollen, und 
alle, die ſich ein gutes Geſchäft von der 
guten Laune, wie von dem Durſt und 
Hunger der Mitbürger erhoffen, ziehen in 
dichten Scharen aus dem Thore heraus. 
Radſchlagende Straßenbuben in vollendet 
gezeichneter Bewegung eröffnen den Zug. 
Die Stadtmuſikanten marſchieren mit klingen— 
dem Spiel daher. Alte und Junge aus 
der Bürgerſchaft, Männlein und Fräulein 
und Kinder in Haufen kommen daher; und 
in ihnen allen kommt die Luſt, die Vorfreude 
auf die, ſie heute erwartenden, natürlichen, 
ſimplen Genüſſe eines ſolchen Feſtes, zu einem 
ſo lebendigen Ausdruck, daß ſie wahrhaft 
anſteckend auf den Beſchauer wirken. 

Ein damals hier in Berlin ausgeführtes 
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zweites größeres Bild hatte Knaus noch 
in Paris entworfen oder wohl dort bereits 
begonnen. Es iſt das durch einen präch 
tigen Stich von Girardet vervielfältigte und 
verbreitete Gemälde „der Taſchenſpieler 
im Dorfe.“ Ein Werk voll ſprühendem 
Humor und an glänzender Meiſterſchaft der 
Malerei und Zeichnung, wie an Reichtum 
der Farbenwirkung dem Auszug zum Feſt 
bedeutend überlegen. Eine Scheune bildet 
den Schauplatz, auf dem der moderne Hexen— 
meiſter ſeine wunderbaren Künſte vor dem 
ſtaunenden, ländlichen Publikum produziert. 
Links in dem Bilde auf einem Podium, 
das aus Tonnen und Brettern hergeſtellt 
iſt, ſteht der Zauberkünſtler, eine lange, 
hagere, in etwas faltige, ſchäbige Tricots 
und fadenſcheinigen Flitterſtaat gekleidete 
Geſtalt, im Vollgefühl ſeiner unendlichen 
geiſtigen Überlegenheit über die dummen 
Dorfteufel und ſeines eben erungenen Tri— 
umphes ſiegesgewiß lächelnd da, dem bunt 
gemiſchten, halb ſtaunenden, halb erſchrocke— 
nen, aber meiſt herzlich ergötzten Publikum 
gegenüber. Eben hat er einen Haupttrick, 
eine ſeiner effektvollſten Repertoirenummern, 
mit vollem Gelingen ausgeführt. Einem 
alten Bauern, der ihm zunächſt ſtand, hat 
er den rieſigen Hut mit der aufgeklappten 
breiten Krempe vom Kopf gezogen und da— 
runter hervor einige Sperlinge flattern laſſen. 
Von Staunen und Schreck wie betäubt ſteht 
der Bauer mit wankenden Knieen da, mit 
beiden Händen nach oben greifend und mit 
dem dümmſten Geſicht hinaufſtarrend, zum 
herzlichen Gaudium der ganzen Geſellſchaft, 
der lachenden hübſchen Dirnen, — die hier 
übrigens noch weniger als auf anderen 
Bildern von Knaus die Pariſer Modelle 
verleugnen können, nach denen ſie gemalt 
oder entworfen waren, — der Buben der 
guten Nachbarn und Nachbarinnen. Aber 
nicht auf alle Zuſchauer macht das rätſel— 
hafte Wunder einen luſtigen Eindruck. Eine 
alte Bauernfrau eilt, ſo raſch ſie die ſteifen 
Füße tragen wollen, ſich bekreuzend davon. 
Sie will nichts weiter von dem Teufels— 
ſpuk ſehen und hören, der hier es iſt 
eine Schande! — ehrlichen Chriſtenmenſchen 
vorgemacht wird. Eine entzückende Geſtalt 
iſt die des kleinen, blondköpfigen Mädchens 
mit dem roten Mützchen auf den gelben 
Haaren. Wie plötzlich in der lebhafteſten 
Bewegung von Erſtaunen gelähmt, ſteht 
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die Kleine im nächſten Vordergrunde und abergläubiſchem Entſetzen, durch den rätſel— 
blickt, das rotwangige Geſicht dem Hexen- haften Vorgang bewegt, noch in die ſpöt— 


Abb. 12. Das Leichenbegängnis. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


meiſter zugewendet, auf das unbegreifliche tiſche Heiterkeit über die lächerliche Figur 
Wunder hin. einſtimmend, die der Bauer ſpielt, ſteht 
Weder zu blindem Erſtaunen, noch zu der geſcheiteſte Mann der ganzen Zu— 


Abb. 13. Studie zur „Hauenſteiner 
Bauernberatung.“ 


ſchauerſchaft, der Dorfſchmied, zur Linken 
von dem Podium des Taſchenſpielers, den 
er aufmerkſam beobachtet hat, über das 
Geſchehene nachſinnend, und ſein feines 
Lächeln ſcheint anzudeuten, daß er es jenem 
ichon abgeſehen hat, wie er das Wunder 
bewerkſtelligte. Aber wie dieſe hier her— 
vorgehobenen Figuren, jo bietet auch jede 
der anderen einen feſſelnden Gegenſtand 
der Betrachtung durch die Wahrheit und 
Lebendigkeit, in welcher die Wirkung des 
hier vor aller Augen Geſchehenen auf die 
Seele jedes der, an Naturell, Geſchlecht 
und Lebensalter ſo verſchiedenen, Zuſchauer 
ſich in den Mienen, der Haltung, den Be— 
wegungen äußert. Mit dem Lächeln des 
Wiſſenden, Eingeweihten, in den Zügen 
ſeines hübſchen Geſichtes, ſitzt zu den Füßen 
des Meiſters ſein junger Schüler, Kunſt— 
genoſſe und Mitarbeiter, in ähnlichen, 
ſchäbigen und ſchlottrigen Tricot und Flitter— 
ſtaat, wie jener gekleidet. Teilnahmloſer 
gegen den Vorgang verhält ſich ein hübſches 
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Mädchen in Seiltänzertracht, das in der 
Nähe der beiden gleichgültig wartet, bis es 
ſeinerſeits zur „Arbeit“ anzutreten hat. 
Im Winkel, hinter der Tribüne des Meiſters, 
ſteht der armſelige Planwagen, der die 
Requiſiten der kleinen Künſtlergeſellſchaft 
birgt, und auf dem eine mitgeführte Eule 
hockt. Die Tonſtimmung des ganzen Dif 
des, welche durch das auf die Hauptgruppe 
fallende Tageslicht und das tief-warme 
Helldunkel in anderen Partien des Raumes 
motiviert wird, iſt außerordentlich glücklich 
getroffen und von glänzender Wirkung. 
Das Bild kam damals ſofort nach ſeiner 
Vollendung nach Paris und iſt nie wieder 
nach Deutſchland zurückgekehrt. 

Im zweiten Sommer ſeines damaligen 
Berliner Aufenthaltes machte Knaus eine 
Reiſe nach Tirol. Der ſchöne, kraftvolle 
Menſchenſchlag, den er in den dortigen 
Thal- und Gebirgsdörfern antraf, regte 
ihn lebhaft dazu an, ihn in Darſtellungen 
aus deſſen Leben zu ſchildern. Er ſammelte 
ein reichliches Studienmaterial, das, wie 
auch ſeine früheren Studien in den heſſiſchen 
und Schwarzwalddörfern zumeiſt aus nach 


Abb. 14. Studie zur „Hauenſteiner Bauern- 


beratung.“ 


Abb. 15. Se. Hoheit auf Reiſen. (Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 
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einzelnen charakteriſtiſchen Geſichtern und 
Geſtalten entworfenen, einfachen Kreide— 


zeichnungen beſtand (Abb. 9 u. 10). Im 
raſchen ſicheren Hinzeichnen ſolcher Menſchen— 
bilder nach der Natur, in denen jeder Strich 
und Punkt an der rechten Stelle ſitzt, mit 
dem geringſten Aufwand von Mitteln alles 
geſagt und ausgedrückt wird und die ganze 
Perſönlichkeit körperhaft und leibhaftig hin— 
geſtellt zu ſein ſcheint, bewies Knaus immer 
eine ganz exzeptionelle Meiſterſchaft. Seinen 
damals in Tirol gemachten Beobachtungen 
und Naturſtudien danken wir ein paar im 
Winter nach ſeiner Rückkehr in Berlin gemalte 
Bilder minder bewegter Vorgänge und mit 
wenigen Geſtalten, von hoher künſtleriſcher 
Vortrefflichkeit. Das Motiv, Tiroler Holz— 
knechte oder Bauernburſchen, die durch Raufe 
reien und ſonſtiges anſtößiges Betragen ein 
Argernis gegeben haben und von ihrem 
Seelſorger ermahnt und abgekanzelt werden, 
bearbeitete Knaus in zwei voneinander 
abweichenden, aber gleich lebenswahren und 
ergötzlichen Gemälden. Das eine zeigt einen 
lang und hoch gewachſenen Burſchen, der 
ſich wieder einmal eines „groben Unfugs“ 
ſchuldig gemacht hat, gegenüber dem Herrn 
Pfarrer, deſſen kleine rundliche Geſtalt er 
um ein paar Köpfe überragt. Aber vor 
den zornigen Worten, die ihm der chole 
riſche Prieſter von unten herauf ins Geſicht 
ſchleudert, knickt der lange, ſtarke, rauf— 
luſtige Sünder demütig in ſich zuſammen 
und ſteht beſchämt und demütig, wie ein 
ertappter Schüler, vor dem geſtrengen, 
hochwürdigen Herrn da. — Die andere 
Bearbeitung desſelben Themas (Abb. 11) 
zeigt drei Paſſeyrer, die an Gliedern und 
Köpfen noch die deutlichen Spuren des letzten 
Geraufes tragen, in dem Gemach ihres 
Ortspfarrers, vor den fie citiert find, um 
die verdiente Strafpredigt über ſich ergehen 
zu laſſen und eine ſtrenge, geiſtliche Ver— 
mahnung anzuhören. Hier iſt der Pfarrer 
ein hagerer Herr, von nicht ganz ſo aufbrau 
ſendem Temperament, aber doch auch nicht 
weniger ſtreng und eifervoll als ſein unter— 
ſetzter heftig dreinfahrender Amtsbruder auf 
dem anderen Bilde. In ſeinem mit klöſter— 
licher Einfachheit ausgeſtatteten Zimmer, 
deſſen geweißte Wände zwiſchen der Balken— 
decke und dem dunklen Holzgetäfel nur ein 
altes, gebräuntes Heiligenbild und ein 
Kruzifix ſchmücken, ſitzt er links zur Seite 
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im hochlehnigen, ledergepolſterten Armſtuhl, 
ein Bein über das andere geſchlagen, aber 
gerade aufgerichtet an einem mit grüner 
Decke überbreiteten Tiſch. An deſſen ande 
rer Seite hat ein bärtiger Kapuziner Platz 
genommen, der in einem Folianten leſen 
zu wollen ſcheint, aber davon aufblickend, 
die Augen zur Seite auf die Gruppe der 
drei Sünder richtet, welche der Herr Pfarrer 
eben ſcharf und eindringlich abkanzelt. Der 
eine von ihnen, der dem Platz des Geiſt 
lichen zunächſt ſteht und den zerſchlagenen 
linken Arm mit der bandagierten Hand in 
der Binde trägt, iſt ein wahres Pracht— 
exemplar der ſüdtiroliſchen Männerraſſe. 
Eine hoch und kraftvoll gewachſene Jüng— 
lingsgeſtalt von herrlichem Ebenmaß des 
Körpers und der Glieder, ſteht er, ohne 
irgend bewußt zu poſieren, mit dem Aplomb 
einer antiken Hervenftatue da. Auch fein 
ſchön geſchnittenes Antlitz, dem das blonde 
Haar über die niedrige Stirn krauſt, bat 
etwas von dem eines ſolchen altrömiſchen 
Helden. Sein mitangeklagter Genoſſe oder 
Gegner in der letzten Rauferei ſteht mit 
verbundenem Kopf dem Pfarrer gegenüber 
und hört anſcheinend andächtig und einiger— 
maßen zerknirſcht geſenkten Hauptes der 
ſcharfen Vermahnung zu, während er den 
rieſigen Hut mit beiden Händen vor dem 
Leibe hält und verlegen zu drehen ſcheint. 
Der dritte Miſſethäter möchte nicht gern 
aus dem Hintergrunde und dem Schatten 
der Genoſſen heraustreten. Er hält ſich 
weiter zurück und hinter ihnen, näher der 
offenen Thür, durch die man in einen 
hellen Flurraum blickt. Von dieſem lichten 
Fond ſetzt fic) die durch die beiden Ge 
noſſen beſchattete Geſtalt ſcharf als dunkle 
Silhouette ab. Die Beſorgnis, den Blick 
des zürnenden Seelſorgers auf ſich gerichtet 
zu ſehen und das möglichſt unauffällig 
gemachte Bemühen, ſich dem zu entziehen, 
iſt in den Bewegungen dieſes anſcheinend 
hauptſchuldigen und in ſeinem Gewiſſen 
unruhigſten Burſchen in ſprechender Wahr 
heit veranſchaulicht. Aber nicht minder 
bewundernswert als die pſychologiſche Fein— 
heit in der Darſtellung dieſer fünf Ge— 
ſtalten iſt die Farbenenergie des Bildes, 
die in jenen erreichte plaſtiſche Körper— 
haftigkeit und die Malerei der charakte 
riſtiſchen Lokalität. 

Noch manche bedeutende, manche an— 
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ziehende, heitere und liebenswürdige, künſt— 
leriſche Schöpfung iſt damals während 
ſeines Berliner Aufenthaltes aus der Werk 


ſtatt des Meiſters, die er vom Atelierhauſe 
am Königsplatz in ein Haus am Schiff— 
bauerdamm verlegt hatte, hervorgegangen. 
Die ſehr erklärliche Künſtlerneigung für 


alles Zigeunervolk, die Knaus vordem und 
ſpäter in zahlreichen Bildern aus dem Zi— 
geunerleben bethätigt hat, bekundet ſich auch 


in einem dieſer damals in Berlin aus— 
geführten Gemälde. Wo ſich ihm irgend 
die Gelegenheit bieten mochte, dieſe „fahren— 
den Leute,“ ihre braunen Männer und 


(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Abb. 16. Wie die Alten ſungen, ſo zwitſchern die Jungen. 


Abb. 17. Studie zum Katzentiſchchen auf dem Bilde: „Wie die 


Alten ſungen, ſo zwitſchern die Jungen.“ 


Buben, ihre glutäugigen Weiber und Mäd— 
chen, ihre nackten zottelhaarigen Kinder, 
deren Schönheit ſelbſt auch durch die dar— 
über gelagerte Rinde von nie entferntem 
maleriſchen Schmutz nicht verborgen werden 
kann, in der Wirklichkeit zu ſehen, zu be— 
obachten und zu ſtudieren, hat Knaus fie 
ſicher nie verſäumt. So tragen alle von 
ihm gemalten Zigeuner das volle Gepräge 
der Echtheit und ſind ſehr verſchieden von 
jenen unter dieſem Namen gehenden Phanta— 
ſiegeſchöpfen, wie man ſie nicht eben ſelten 
auf Bildern und in Dichterwerken aus den 
Zeiten der Herrſchaft der Romantik in der 
deutſchen Malerei und Litteratur antrifft. 
Das Berliner Zigeunerbild ſchildert eine 
Gruppe aus einem Zigeunerlager am Wald— 
rande. Über dem Feuer am Boden brodelt 
der Keſſel unter der Aufſicht der Zigeuner— 
mutter. Ein junger Burſche liegt auf dem 
Rücken auf dem graſigen Boden und die 
Blicke zu dem Laubdach über ihm und dem 
Himmel darüber gerichtet, ſtreicht er die 
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Geige. Ein paar braune Kinder, 
am Boden ſitzend, rupfen eine irgend— 
wo erbeutete Gans, um ſie zum 
Gekocht- oder Gebratenwerden zu 
präparieren, und geraten dabei in 
heftigen Streit, wobei das jüngſte 
Geſchwiſter, ein kleines Mädchen 
von wilder Schönheit und wildem 
Temperament, das ſchwarzäugige 
Geſichtchen von üppigem dunklen 
Gelock umkrauſt, in unbändige Wut 
gerät. 

Von ſehr abweichender Gattung 
ſind zwei andere damals in Berlin 
von Knaus gemalte Bilder, deren 
Gegenſtände er dem engumfriedig— 
ten, kleinbürgerlichen Leben einer 
deutſchen Kleinſtadt entlehnte. Das 
eine, die „Wochenſtube,“ zeigt das 
Schlafzimmer einer in den beſchei— 
denſten Verhältniſſen lebenden Fa— 
milie und darin ein altväteriſches 
Himmelbett, hinter deſſen zurück— 
geſchlagenen Vorhängen man eine 
junge Frau von rührend zarter, 
edler Schönheit des Geſichts mit 
ihrem Neugeborenen an der Brujt 
erblickt. Zur Rechten davon ſitzt 
eine kleine Geſellſchaft von alten 
Baſen und Tanten, zwiſchen denen 
auch die Wickelfrau nicht fehlt, 
um einen Tiſch in eifrigem Geſpräch beim 
Kaffeetrinken. Man meint es ihnen an— 
zuſehen, daß die einen — wie brave 
Veteranen, von ihren Kriegsfahrten, Thaten 
und Leiden, — von ihren eigenen und an— 
deren Wochenbetten und allen dabei aus— 
geſtandenen Beſchwerlichkeiten, Gefahren und 
Nöten erzählen; andere jungfräuliche Mit— 
glieder der Geſellſchaft ihnen mit gelindem 
Schauer und mit innerer Genugthuung dar— 
über zuhören, daß ſie ſich niemals ſolchen 
Klagen und Fährlichkeiten ausgeſetzt geſehen 
haben. — Mit wahrhaft Jean-Paulſchem 
Humor iſt auf einem zweiten damals ge— 
malten Bilde der reſultatlos bleibende Ehe— 
vermittlungsverſuch geſchildert, der unter— 
nommen wird, um einem heiratsluſtigen, 
alten Junggeſellen aus einer kleinen Stadt, 
zu einer Braut, einem hübſchen, jungen 
Bürgermädchen, zu verhelfen, mit der und 
deren Eltern er in einem Gaſthauſe zu— 
ſammenkommen und Bekanntſchaft machen 
ſollte. Die Enttäuſchung und Abneigung des 
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Fräuleins durch den und gegen den ihr 
Zugedachten, die Verlegenheit der Eltern, 
die gekränkte Eitelkeit des Verſchmähten, alle 
dieſe Seelenregungen und Zuſtände ſind 
in höchſt ergötzlicher Weiſe wahr und le— 
bendig und ohne jede karikierende Über— 
treibung in dieſen Geſtalten und Geſichtern 
ausgedrückt. 

Beſonders zahlreich ſind die damals in 
Berlin von Knaus gemalten Bildniſſe. 
Kaum eins derſelben ijt in lebensgroßem 
Maßſtabe ausgeführt. Am häufigſten ſind 
die kleinen Porträts in ganzer Geſtalt und 
die Bruſt- bezw. Hüftbilder in halber na— 
türlicher Größe. Einen unauslöſchlichen 
Eindruck machte uns damals das Porträt 
eines ruſſiſchen Herren mit den häßlichſten 
Geſichtsformen und knochigen, ſehnigen, 
adernreichen Händen. Durch die Kunſt des 
Malers wurde dieſe von der Natur nichts 
weniger als begünſtigte Erſcheinung im 
Bilde zu einer in hohem Grade feſſelnden 
gewandelt, ohne daß die Formen irgend 
abgeglättet und ſchmeichleriſch verſchönt 
worden wären. Alle zu jener Zeit ge— 
malten Bildniſſe von Knaus aber werden 
überboten durch das Doppelporträt, das 
zwei Herren in höherem Alter beim Dame— 
brettſpiel an einem Tiſch einander gegen— 
überſitzend zeigt, den Vater und den 
Schwiegervater des Malers. Die kleine, 
gedrungene, kraftvolle Geſtalt des erſte— 
ren, welche einer älteren Ausgabe von 
der des Sohnes gleicht, ſitzt, die Füße 
feſt auf den Boden pflanzend, aufrecht 
da. Der Kopf iſt ein wenig ge— 
neigt, der Blick auf das Brett geſenkt. 
In dem charaktervollen, energiſchen Ge— 
ſicht drückt ſich konzentriertes Nachdenken 
über den von ihm zu thuenden nächſten 
Zug aus. Seine Partie befindet ſich 
in einer gefährlichen, bedrängten Lage, 
und es will ganz genau überlegt ſein, 
was geſchehen ſoll und kann, um ſich 
daraus zu befreien. Sein Gegner ijt 
erſichtlich eine weichere Natur. In be— 
haglicher Ruhe ſitzt er da und wartet 
gelaſſen ab, wozu ſich der andere ent— 
ſchließen wird. Seines Sieges ſcheint 
er ſicher zu ſein. Aber er triumphiert 
nicht; nur der Ausdruck einer angeneh— 
men Befriedigung im Bewußtſein der 
unabwendbaren Niederlage ſeines guten 
Freundes gegenüber gleitet leiſe über 
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ſein etwas volles und weniger feſt und ſcharf 
geformtes, ſanft-freundliches Geſicht, wäh— 
rend er, bequem in ſeinen Seſſel zurück— 
gelehnt, den Stand der Steine des anderen 
überſchaut. Im innerſten Kern ſeines We— 
ſens iſt jeder der beiden Männer erfaßt, 
und dies Weſen iſt in den Geſichtern, den 
Geſtalten vom Scheitel bis zur Sohle, in 
der Stellung und Haltung, im Sitz der 
Kleider und der Stiefel ſelbſt, ausgeprägt, 
jeder der beiden Männer iſt vom perſön— 
lichſten Leben erfüllt. Die Malerei iſt 
trotz des verhältnismäßig kleinen Maß— 
ſtabes von prächtiger Breite der Behand— 
lung; jeder Ton feſt und flächenhaft an 
ſeine Stelle geſetzt, und die Farbe des 
Ganzen hat die ſchlichte Vornehmheit eines 
alten niederländiſchen Meiſterwerkes. 

Eine ſehr viel geſtaltenreichere Bildnis— 
gruppe, die Knaus aber ſchwerlich mit be— 
ſonderer Liebe für ſeinen Gegenſtand gemalt 
haben kann, wie die der beiden ihm menſch— 
lich ſo teuren und naheſtehenden Damebrett— 
ſpieler, iſt das ſeinerzeit vielbeſprochene, 
erſt einige Jahre nach dieſem erſten Ber— 
liner Aufenthalte ausgeführte Familienbild 


die Alten ſungen, ſo zwitſchern die Jungen.“ 
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des Berliner Eiſenbahnkönigs Strousberg 
mit Gattin, Söhnen und Töchtern. Deſſen 
Glück erreichte ſeine Höhe in der Zeit kurz 
vor dem franzöſiſchen Kriege. Er hatte 
fabelhafte Reichtümer erworben, die er in 
kühnen und großartigen Unternehmungen 
anlegte, und galt damals als der „Mann, 
der alles kauft.“ Was als das Beſte und 
Koſtbarſte galt, was am höchſten im Preiſe 
ſtand, mußte ſein eigen werden. So wollte 


Ludwig Knaus. 


lich ungezwungen bei einander ſtehend und 
ſitzend gruppiert und die einzelnen kindlichen 
und erwachſenen Perſönlichkeiten fein und 
treffend charakteriſiert und meiſterhaft gemalt. 
Das Werk bildete eine Hauptzierde der da— 
mals raſch mit dem Aufwand großer Mittel 
zuſammengebrachten, aus Gemälden der 
Beſten jener Zeit gebildeten Galerie Strous 
berg. Aber als in den ſiebziger Jahren 
der ſtolze Bau der Strousbergſchen Geld 


Abb. 19. 


er, der kinderreiche Gatte einer ſchönen, 
gütigen, liebenswürdigen Frau, ſich im 
Kreiſe ſeiner Familie von Knaus, als dem 
damals in Deutſchland berühmteſten und 

teuerſten Künſtler, gemalt ſehen. Dieſer 
lehnte ſelbſtverſtändlich den Auftrag nicht 
ab; um ſo weniger, als die Gattin des 
Beſtellers und die Töchter verſchiedenen 
Alters durchaus malenswerte, anmutige 
Modelle für den Bildnismaler boten. 

Die ihm hier geſtellte Aufgabe hat Knaus, 
wie zu erwarten war, geſchickt und kunſt 
reich gelöſt, die in einem Garten um den 
Vater verſammelten Familienglieder natür 


In tauſend Angſten. 
Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.“ 


macht zuſammenkrachte, kam nach allen 
den anderen Schätzen auch das Familien 
bildnis unter den Hammer, und der Ge 
genſtand drückte den materiellen Wert des 
Bildes merkwürdig tief unter ſeinen künſt 
leriſchen hinab. 

Etwa fünf Jahre hatte Knaus es in 
Berlin ausgehalten. Während des Sommers 
erquickte ihn dafür der Aufenthalt in Wies 
baden. Dort hatte man ihn in jeder Weiſe 
ausgezeichnet, gefeiert und geehrt. Seine 
Bilder wurden mit den höchſten Preiſen 
bezahlt. Um jedes Blättchen, das er zeich 
nete, um jedes Köpfchen, das er malte, 
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hatte man ſich förmlich geriſſen. Da kam 
wieder die alte Unruhe über ihn. Ohne 
Bedauern machte er ſich von Berlin los 
und überſiedelte nach Düſſeldorf, wo er ſich 
ein eigenes Haus erbaute und ſein Heim— 
weſen und Atelier ganz nach den eigenſten 
Wünſchen und Bedürfniſſen einrichtete. Zum 
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England und Italien in die Kunſt der Alten 
einführte und jederzeit vortrefflich beriet. 
Die von Knaus in Düſſeldorf verlebten 
ſieben Jahre gaben an Fruchtbarkeit ſeiner 
Pariſer Zeit nichts nach. Ununterbrochen 
gingen dort aus ſeiner Werkſtatt Schöpfun— 
gen hervor, in welchen ſeine Meiſterſchaft 


Abb. 20. Aus der Skizzenmappe. 


ſchönſten Schmuck gereichten dem erſteren, 
neben ſeinen eigenen Familienbildniſſen und 
Studien, zahlreiche ältere Meiſterwerke, be— 
ſonders niederländiſcher Malerei. Zu ihrer 
Erwerbung hatte ihm vor allem ſeine, ſchon 
vor der Überſiedelung nach Paris geſchloſſene, 
Freundſchaft mit dem bekannten Kunſtfreunde 
und ⸗ſammler Suarmondt in Aachen ver— 
holfen, der ihn auf gemeinſamen Reiſen 
und Galeriebeſuchen durch die Niederlande, 


ſich auf dem gleichen Gipfel zeigte. In 
nie verminderter Fülle und Friſche ſtrömte 
ihm der Quell der Erfindung und jedes 
neue Werk, mit dem er unſere Ausſtellungen 
beſchickte, erſchien dem Beſchauer wohl als 
das beſte und ſchönſte, alle vorangegangenen 
überragende. Dieſen Bildern merkte man 
es an, daß Knaus immer wieder aus dem 
Eintauchen in das wirkliche Leben des Land— 
volkes neue, reale Anſchauungen und ver— 
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jüngte Kraft geſchöpft hatte. Was er uns 
da in ſeinen Bildern zeigte, waren die echten 
Menſchen des weſt- und ſüddeutſchen Vol— 
kes in ihrer ganzen ſcharf gezeichneten Stam— 


Hof in einem heſſiſchen Dorf. 
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iſt ein vom Wohnhauſe und den Scheunen 
und Wirtſchaftsgebäuden rings umgrenzter 
Alles iſt in 
Schnee begraben und es herrſcht bittere Kälte. 


Abb. 21. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


mesart und Beſonderheit und in der reichen 
Mannigfaltigkeit ausgeprägter Perſönlich— 
keiten. Zu den wichtigſten, tiefſten und ge— 
haltvollſten ſeiner Bilder aus dieſer Düſſel— 
dorfer Zeit zähle ich „das Begräbnis im 
Winter“ (Abb. 12) und „die Hauenſteiner 
Bauernberatung.“ Von erſterem gibt unſer 
Bild eine treue Anſchauung. Der Schauplatz 


Der Dorfprinz. 


Die Schulkinder unter der Leitung des alten 
Schulmeiſters, die Nachbarn und Nachba— 
rinnen ſind durch das Hofthor eingetreten 
und ſtehen dort dicht gedrängt als Zuſchauer 
dem düſteren Vorgang gegenüber. Die 
Buben und Mädchen, manche von ihnen 
vor Kälte bebend und von einem Fuß auf 
den anderen ſpringend, ſingen um den Lehrer 
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geſchart, einen Trauerchoral. Die Alteren 
blicken voll Teilnahme, Mitleid und Neu— 
gierde zu dem alten Bauer hinauf, welcher 
eben die Stufen der Außentreppe des Hauſes 
gegenüber herabgeſtiegen kommt, dem Sarge 


des Leichenzuges, eines großen Bauern mit 
gewaltigem Dreimaſter auf dem Haupt. Er 
ſcheint den Trägern einen Befehl zuzurufen. 
Eine beſonders köſtliche Gruppe iſt die der 
drei Kinder rechts in der Ecke, dicht an 


Abb. 22. 


voraus, der ſeines Weibes oder Kindes 
Leiche birgt und von den Trägern aus der 
Hausthür herausgebracht wird. Unten im 
Hof ſteht, ſich ſcharf von der weißen Schnee— 
decke des Bodens abhebend, die mit ſchwar— 
zem Tuch belegte Bahre, und näher am 
Fuß der Stiege die nur vom Rücken ſicht— 
bare ſchwarz gekleidete Geſtalt des Führers 


Der Freibeuter. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


der Sockelwand des Hauſes: das ſelbſt noch 
kleine Mädchen, welches auf ſeinem linken 
Arm das kleinſte Geſchwiſter trägt, während 
es mit der Rechten das andere Schweſterchen, 
eine drollige, dicke, kleine blonde Dirne, 
zurückhält, die am liebſten zu den ſingen— 
den Kindern hinüberliefe. Bewunderns— 
wert iſt die Beobachtung und Erkenntnis 
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des kindlichen Seelenlebens, die ſich in allen 
den hier verſammelten Knaben- und Mäd— 
chengeſtalten kund gibt, ijt die Charakteriſtik 
der Erwachſenen, beſonders die Figur des 
gebrochenen alten Mannes, welcher mit 
ſchwankenden Knieen die Stufen herunter— 
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des Tones eines der bedeutendſten Meiſter— 
werke des Malers. Es zeigt eine Verſamm— 
lung von Männern verſchiedenen Alters in 
jener eigentümlichen, in dem badiſchen Alle— 
mannenwinkel bei dem Landvolk gebräuch— 
lich gebliebenen, maleriſchen Tracht, um 


Abb. 23. Schornſteinfeger. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


geſtiegen kommt; iſt die Stimmung des 
Ganzen, des ernſten Vorganges, wie der Luft 
und des ſonnenloſen Lichts des kalten Win— 
termorgens herausgearbeitet. 

Die Hauenſteiner Bauernberatung oder 
Gemeinderatsſitzung (Abb. 13 u. 14) in dem 
braun getäfelten Hauptgemach eines alten 
Dorfhauſes iſt in Bezug auf die Menſchen— 
darſtellung wie auf die Größe und Energie 


einen großen Tiſch ſitzend und über Ge— 
meindeangelegenheiten diskutierend, während 
ſie zugleich die Luft des Raumes mit dem 
Tabaksqualm ihrer Pfeifen erfüllen. Jeder 
dieſer Männer, von dem kraftvollen, tüch— 
tigen Haupt der Verſammlung mit faſt 
grimmigem Ernſt im Ausdruck des ſcharf, 
groß und kühn gezeichneten Geſichts, bis zu 
dem halb vertrottelten, erſichtlich ganz thö— 
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richtes, nichtiges Zeug quaſſelnden Alten ПЕ 
eine lebendige in ſich geſchloſſene Indivi— 
dualität, wie ſie ſich nur in dieſer be— 
ſonderen Welt und unter deren Bedingungen 
entwickeln konnte, und jede von überzeu— 
gender Wahrheit. Dabei zeigt das Bild eine 
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Modellierung, die vollendete Durchbildung 
und Herausarbeitung der Form und des 
Ausdrucks zu verzichten braucht. 

Noch reicher an ſtofflichem Inhalt und 
an der auf dieſem beruhenden Wirkung auf 
die Menge iſt das früher im erſten Jahre 


Abb. 24. 
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Das Veſperbrot. 


(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Glut, Kraft und Tiefe der Farbe, welche 
der der Werke der großen alten Meiſter 
des Kolorits nicht nachſteht. Wenn je ein 
Maler, ſo hat Knaus in dieſen und anderen 
Bildern den Beweis geführt, daß ſich beide 
Eigenſchaften ſehr wohl vereinigen laſſen und 
daß ein Bild, um eine mächtige Tonwirkung 
zu erreichen, durchaus nicht notwendig auf 
die größte Beſtimmtheit der Zeichnung und 
Pietſch, Knaus. 


dieſer Düſſeldorfer Zeit oder noch in Wies 
baden gemalte Bild: „Seine Hoheit auf 
Reiſen“ (Abb. 15). Mit luſtigem Humor, der 
aber frei von jeder karikierenden Übertrei— 
bung iſt, ſchildert das figurenreiche Gemälde 
die Begrüßung eines reiſenden deutſchen 
Kleinfürſten, welcher mit ſeinem blonden 
ſchlanken und ſeinem älteren bärbeißigen Ad— 
jutanten den hinten haltenden Reiſewagen 
3 
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verlaſſen hat, um irgend eine notwendige Be- bewußtſein ſtrahlend an der Spitze, echte 


ſichtigung vorzunehmen, durch die Bevölke- Typen dieſer deutſchen 
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rung der nächſten Ortſchaft an ſeinem Wege. haben ſich dort in der Erwartung des großen 
Die Gemeindevorſteher und Honoratioren, Moments aufgeſtellt, in welchem ſie den 
der Apotheker von überlegenem Bildungs- geſtrengen Herren anreden werden. Die 
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Dorfkinder, welche ihn, um den ſummiſſeſt, 
devot und verſchüchtert daſtehenden Schul— 
meiſter geſchart, mit Geſang zu begrüßen 
haben, teils von munterer Neugierde erfüllt, 
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dertier anzuſtarren; aber meiſt wie eines, 
von dem man kaum etwas Gutes und 
Freundliches erwarten kann. Das Aus— 
ſehen des hohen Herren, der, den grauen 


Abb. 26. Turko, Studie, 1870 auf der Wahner Heide gezeichnet. 


teils von Schrecken und banger Scheu er— 
griffen, drängen ſich neben der Landſtraße. 
Von dem höher gelegenen Dorf herab und 
von allen Seiten ſtrömt das Landvolk herbei, 
die Männer und Weiber, die Alten und 
Jungen, um „Seine Hoheit“ wie ein Wun— 


Offiziersmantel übergeworfen, das Haupt 

mit der Mütze bedeckt, raſchen Schritts an 

der harrenden Menge vorübergeht, den bei— 

den Offizieren und dem Jäger voraus, läßt 

jene Meinung nicht unbegründet erſcheinen. 

Aus ſeinem kalten, glatten Geſicht und 
3 * 
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unſicherem Blick ſpricht eine verhaltene Tücke, 
Menſchenverachtung und Liebloſigkeit und 
läßt in ihm einen echten Geiſtesverwandten 
des einſtigen wirklichen Beherrſchers jenes 
„verfloſſenen“ deutſchen Kleinſtaates erken— 
nen, auf welchen die von den Dorfkindern, 
Frauen und Mädchen getragene, ländliche 
Volkstracht, die heſſiſche, hindeutet. 

Ein anderes zu noch größerer Populari— 
tät gelangtes Bild aus jener Düſſeldorfer 
Zeit unſeres Meiſters, iſt das, „Der Katzen— 
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noch einen gewiſſen Reiz mehr gewonnen. 
Der Schein des Altväteriſchen, das für 
uns mit dieſem Rokokokoſtüm und den dazu— 
gehörigen Haartrachten und Kopfputzen un— 
löslich verbunden iſt, gibt dem jungen 
Volk an den beiden Katzentiſchen, das ſchon 
ſo gut verſteht, den Alten nachzuzwitſchern, 
durch den Kontraſt mit ihrer naiven Kind— 
lichkeit und friſchen Jugend ein doppelt 
luſtig wirkendes Ausſehen. Die Freude des 
Meiſters an den Außerungen des kindlichen 


Abb. 27. Turko, Studie, 1870 auf der Wahner Heide gezeichnet. 


tiſch“ oder „Wie die Alten ſungen, zwit— 
ſchern auch die Jungen“ betitelte Werk, 
welches eine unſerer Illuſtrationen (Abb. 16) 
wiedergibt. Ihr Original iſt die in unſerer 
Nationalgalerie befindliche im Koſtüm ver— 
änderte zweite Bearbeitung der gleichen Kom— 
poſition. Die erſte zeigte die am Tiſch der 
Großen und an dem „Katzentiſch“ der Klei— 
nen zur fröhlichen feſtlichen Mahlzeit im 
Freien verſammelte Geſellſchaft in der halb 
kleinſtädtiſchen, halb ländlichen Tracht un— 
ſerer Tage; das hier reproduzierte Bild in 
der aus dem dritten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts. Unleugbar hat es durch dieſe 


Lebens, die Fähigkeit, die Kinderſeelen in 
allen ihren Regungen zu beobachten und 
klar in ihnen zu leſen, hat er von ſeinem 
erſten Auftreten an in zahlreichen Bildern 
bewieſen; aber nie glänzender und liebens— 
würdiger als in dieſem Werk, das immer 
zu den Lieblingsbildern unſerer kinderreichen 
Nation gehören wird. Auf freiem Platz 
unter Bäumen vor dem alten ländlichen 
Gaſthauſe ſpeiſen die beiden Geſellſchaften; 
die Erwachſenen tiefer im Hintergrunde an 
langer Tafel, in bunter Reihe auf ſchlichten 
lehnenloſen Holzbänken ſitzend; das junge 
Volk, teils an einem gedeckten langen Tiſch 
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im mittleren Plan, teils (die Jüngſten, 
Kleinſten) rings um ein achteckiges unge— 
decktes Tiſchchen im nächſten Vordergrunde. 
Das allerjüngſte Mitglied dieſer Geſellſchaft 
iſt von der guten älteren Schweſter mütter— 
lich ſorgend auf den Schoß genommen und 
wird von ihr geduldig mit dem Löffel 
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Katzentiſchchen iſt vom Nachzwitſchern der 
Alten noch nichts zu ſpüren. Höchſtens bei 
dem reizenden kleinen Dirnchen an der linken 
Tiſchſeite, das ſo gerade und „ehrpuſſelig“ 
daſitzt und Meſſer und Gabel ſo manierlich 
handhabt, wie die beſterzogene junge Dame. 
Zwei, Seite an Seite ſitzende kleine Buben 


Abb. 28. Turko, Studie, 1870 auf der Wahner Heide gezeichnet. 


gefüttert, wobei eine große Ulmer Dogge 
zutraulich ihren Kopf zwiſchen das Köpfchen 
des Baby und die Schulter der Schweſter 
ſchiebt. Ein um ein bis ein und ein halb 
Jahr älteres Geſchwiſter iſt ſicher auf dem 
hohen Kinderſtühlchen untergebracht, deſſen 
vorn vorgelegte Klappe das darauf Thro— 
nende vor dem Hinunterfallen ſchützt, und 
führt fon mit dem eigenen Händchen ſeinen 
Biſſen zum Munde. An dieſem kleinſten 


benehmen ſich noch völlig unbeleckt von der 
Kultur und Erziehung. Der eine verſucht 
mit aller Kraft dem Nachbarn ſeinen Teller 
zu entreißen, den dieſer eben ſo energiſch 
mit drohender Fauſt verteidigt. Deſto 
freundlicheren Gemütes iſt der krauslockige 
hübſche kleine Junge zur Seite des ſittigen 
kleinen Dirnchens. Von ſeinem Reichtum 
teilt er noch der ſchwarzen Katze mit, die 
den ihr vorgeſetzten einen Teller bereits 
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rein geleckt hat und nun dennoch ſchon wieder lichem Einvernehmen. Da raubt einer jeiner 


begehrlich zu dem gutmütigen Buben auf— 


Dame, die ſich lachend dagegen ſträubt, 


ſchaut. — Ganz anders geht es an der einen Kuß. Da laſſen ſich praktiſche rea— 


langen Tafel nahe hinter dieſem Tiſchchen 


liſtiſch geſonnene Buben durch keine der— 


Abb. 29. Turko, Studie, 1870 auf der Wahner Heide gezeichnet. 


zu. Da machen es die halbwüchſigen Mäd— 
chen und Knaben ſchon ziemlich genau јо 
wie die „Alten,“ unter denen ſich noch 
manches recht jugendliches Paar befindet, 
an der langen Tafel (Abb. 17 u. 18). Da 
wird von unternehmenden Jungen der hüb— 
ſchen Nachbarin der Hof gemacht. Da ſitzen 
zwei glücklich aneinander geſchmiegt in zärt— 


artigen unzeitigen Neigungen von dem ab— 
halten, was ihnen als die Hauptſache bei 
Tiſche gilt, vom Eſſen. Da ſchaut ein 
einſamer Junge und dort ein Mädchen im 
Häubchen dem Treiben der Paare gegenüber 
zu mit dem geheimen Wunſch, ebenſoviel 
Unternehmungsmut bezw. einen ebenſo unter— 
nehmenden Tiſchnachbarn zu haben. Und 
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dort auch erhebt ſich ein frühreifer Knabe 
mit wohlfriſiertem und gepudertem Haar, 
um, anknüpfend an jenes zärtliche Schau— 
ſpiel an dieſer Tafel, eine Tiſchrede zu 
halten und ein Hoch auszubringen, wie 
nur einer der Alten. An deren Tafel 
geht es wohl äußerlich ſtiller und korrekter 
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Dieſe ganze an allen drei Tiſchen ver— 
ſammelte bunte Geſtaltenmaſſe aber macht 
doch nicht den Eindruck der Buntheit. Sie 
iſt zu einer geſchloſſenen ruhigen Wirkung, 
zu einem harmoniſchen Farbenaccord von 
hoher Anmut zuſammengebracht. 

Von der wunderbaren Gabe der Be— 


Abb. 30. Turko, Studie, 1870 auf der Wahner Heide gezeichnet. 


her. Aber dieſelben Neigungen, die ſich 
hier am größeren Katzentiſch ſo rückhalt— 
los und unbefangen äußern, beſeelen und 
bewegen auch die Bruſt der dort ver— 
ſammelten Paare, — die einen mehr der 
Hunger oder die Freude am Eſſen und 
Trinken, die anderen mehr die Liebe zum 
Nachbarn oder Gegenüber, und einige wenige 
ſicher auch der dringende Wunſch, eine 
Tiſchrede zu halten, einen Toaſt zu bringen. 


obachtung der Kindernatur, welche Knaus 
in dieſem Bilde, wie in ſo vielen ſeiner 
früheren und ſpäteren Zeit bewieſen hat, gibt 
eine beſonders ergötzliche Probe auch das be— 
kannte in Photographien und Nachbildungen 
aller Art vielverbreitete, in Düſſeldorf ge— 
malte Bild „In tauſend Angſten“ (Abb. 19), 
deſſen Reproduktion wir bringen. Ein 
kleines blondlockiges, etwa dreijähriges Dorf— 
mädchen ſteht, wie gelähmt von Schrecken, 


Ludwig Knaus. 


Abb. 31. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


mit ſeiner bedrohten Brotſchnitte in dem 
Händchen, weinend da und vermag, ſo gern 
es möchte, die Füßchen nicht zu heben, um 
ſich zu retten vor der Herde von Gänſen, 
die langſam über den graſigen Hügelhang 
daher gewatſchelt kommen und der Kleinen 


Heilige Familie. 


den krampfhaft feſtgehaltenen Schatz rauben 
zu wollen ſcheinen. In der Malerei dieſer 
Gänſe, in ihren ſo komiſch feierlichen Gang 
bewegungen zeigt ſich die ganze Meiſter 
ſchaft des Künſtlers auch in der Darſtellung 
der Tiere. Die Gänſe, vor allem aber 


Ludwig Knaus. 


die Katzen und Kätzchen, die Hunde und 
Hündchen ſind immer beſondere Lieblings— 
gegenſtände der Darſtellung für ihn ge— 
weſen. Aber auch die Schweine hat er 
nicht verſchmäht, wenn er ihnen auch nicht 
einen ſo hervorragenden Platz in ſeinen 
Bildern einräumen mochte, wie es von 
manchen unſerer Modernſten geſchieht. In 
der Schilderung der Katzen und Hunde, ſei 
es in ihrer behaglichen Ruhe, wie in jeder 
Art ihrer Bewegungen, wird Knaus von 
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keinem „Hund-“ und „Katzen-Raffael“ der 
Vergangenheit und Gegenwart übertroffen. 

Eine Herde von teils im Boden wüh— 
lenden, teils im kühlen Schatten hingeſtreckt 
ruhenden Schweinen war der Gegenſtand 
eines Knausſchen Gemäldes von außer— 
ordentlicher Feinheit im Ton, das manche 
Verehrer des Malers befremdete. Die 
Freude desſelben an einer ſolchen Aufgabe 
und deren Wahl mußte ihnen ſchwer be— 
greiflich erſcheinen, da ihnen der Sinn, das 


Abb. 32. Studien zu den Engeln und dem Jeſuskinde auf dem Bilde: 
„Die heilige Familie.“ 
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Verſtändnis für deren rein malerischen Reiz vieh. Aber hier ijt die dargeſtellte Schweine— 
abging. Noch auf einem zweiten 1873 in Berde nicht der eigentliche, ja nicht einmal 
Düſſeldorf gemalten liebenswürdigen Bilde der Hauptgegenſtand der Kompoſition. Tie— 


bekundet ſich dies freundliche Intereſſe des fer im Hintergrunde auf dem graſigen ſum— 
Meiſters für jenes nützliche Tier, das der pfigen Anger, der ſich von dem heſſiſchen 
großen Mehrheit der deutſchen Menſchen Dorf auf der Höhe und von dem rechts 
wohl noch unentbehrlicher iſt, als das Rind- davor gelegenen Wäldchen nach dem vor— 


Ludwig Knaus. 


deren Plan hin abſenkt, weidet und wühlt 
dieſe Herde, die übrigens aus nichts weniger 
als wohlgenährten, fettreichen Individuen 
beſteht. Ohne ſich um dieſe Nachbarſchaft 
zu bekümmern, iſt im Vordergrunde, wo 
ein paar ausgerodete und gefällte Baum— 
ſtämme am Boden und ein paar ſchwärz— 
liche Waſſerlachen zu Tage liegen, eine 
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genügend geſchloſſenen Höschen heraushängt, 
an ihrem Werk. Ein noch jüngeres Mädel 
tappt unſichern Schrittes heran und trägt 
in beiden Händchen Material für neues 
Gebäck der größeren Schweſter zu (Abb. 20), 
welche ſchon die Hand entgegenſtreckt, um es 
in Empfang zu nehmen. Ganz vorn zur 
Linken am Rande einer ſolchen Sumpf— 


Abb. 31. 


Geſellſchaft von Dorfkindern, zwei Jungen 
und vier Mädchen verſchiedenen Alters, 
eifrig damit beſchäftigt, aus Klumpen der 
weichen klebrigen moraſtigen Erde auf dem 
dickſten umgeſtürzten Baumſtamm Kuchen 
und Knödel zu kneten. Die älteſte kleine 
Dirne, die auf jenem fist, leitet die ganze 
Kneterei. Mit ernſthaftem Fleiß und Be— 
mühen formen ein reizendes kleines Mädel 
und ein vom Rücken ſichtbarer komiſcher 
kleiner Hoſenmatz, ein flachsblonder Bube, 
dem ein Hemdzipfelchen hinten aus den nicht 


Frühlingsreigen. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


waſſerlache kniet eine andere kleine Dirne 
mit rotem Mützchen auf den dunklen zott- 
lichen Haaren und greift mit der kleinen 
Patſche tapfer in den feuchten Moraſt hinein, 
um einen möglichſt großen Klumpen davon 
loszureißen. Sie ſchaut vor lauter Eifer faſt 
grimmig drein — ein wundervolles Kinder— 
figürchen in ſeiner naiv täppiſchen Haltung 
und Art zu knieen und im Boden zu wühlen, 
von der lebendigſten Wahrheit der Schilde— 
rung. Weiter zurück von einer höheren 
Stelle des Hanges ſteht ein etwas älterer 
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nacktfüßiger Junge in ſchmutziger, gürtellos 
hängender Bluſe, deren Armel hoch aufgeſtreift 
ſind, breitbeinig da, die mit braunem Moraſt 


bedeckten Hände weit von ſich ſtreckend, und 
ſcheint den Spielgefährten dort am Baum— 


Ludwig Knaus. 


Das ganze Bild iſt dabei in Bezug auf 
Ton und Stimmung ein beſonders glücklich 
gelungenes Werk. Über den weiten Anger 
und die Dorfhäuſer da oben iſt ein klarer 
Halbſchatten gebreitet und jene ſetzen ſich 


Abb. 35. Bildnis von Helmholtz. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


ſtamm zuzurufen, daß er hier, wo er ſtände, 
die ſchönſte klebrigſte Erde für ihre Bäckerei 
gefunden habe. Die Schweineherde dort 
oben und die kleinen Ferkel hier unten 
und vorn bilden eine höchſt ergötzliche Ge— 
ſellſchaft. Aber die holde Kinderanmut 
leuchtet bei letzteren durch die Patina von 
Schmutz, womit die kleinen Lehmkuchenbäcker 
ſich nicht erſt bei dieſem Spiel bedeckt haben. 


mit ihren Dächern, Giebeln und Baumkronen 
als dunklere Silhouette von dem hell leuch— 
tenden Himmel dahinter und darüber ab. 

Jenen Düſſeldorfer Jahren entſtammt 
neben dieſen figurenreicheren Kompoſitionen 
eine lange Reihe ſolcher Bilder von Einzel— 
geſtalten, in denen Knaus eine ganz in— 
dividuelle Perſönlichkeit, einen Charakter, ja 
ein Lebensſchickſal verkörpert vor uns hin— 


Ludwig Knaus. 45 


ſtellt. Wir meinen eines jeden rührende, druck von kindiſcher Hochnäſigkeit auf die 
wehmütige oder beluſtigende bezw. tragi- Welt unter ihm herabblickt. — Den ſtärkſten 
komiſche Geſchichte deutlich vom Geſicht und Gegenſatz zu dieſem „Dorfprinzen“ bildet 
der geſamten Erſcheinung und Haltung ab- der kleine nacktfüßige „Freibeuter“ (Abb. 22), 
leſen zu können. Eine prächtige Schöpfung der arme Lumpenſammlerſohn mit dem Sack 


Abb. 36. Mommſen. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


ſolcher Art iſt jene Einzelgeſtalt eines Bau- auf dem Rücken und einigen ausgeriſſenen 
ernjungen, des „Dorfprinzen“ (Abb. 21), Rettichen in der Hand, der uns beſcheiden, 
der im Vollbewußtſein ſeines väterlichen aber doch mit dem Ausdruck der Fröhlichkeit 
Reichtums und ſeiner dadurch erlangten Be- des genügſamen Kinderherzens — wie ihn 
deutung breitbeinig hingepflanzt, die Hände Murillos Bettelbuben zeigen — anſchaut. 
in den Weſtentaſchen, eine Nelke im Munde, Ein Seitenſtück zu ihm iſt der Schornitein- 
protzig, wie nur ein Großbauer, vor dem fegerbube (Abb. 23), der in ſeinen ſchwarz— 
rieſigen Miſthaufen im väterlichen Hof da- rußigen Kleidern mit all ſeinem Werkzeug 
ſteht und mit einem unbeſchreiblichen Aus- auf dem Rücken und in den Händen am 
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Morgen über einen Hof am Kehrichthaufen 
vorüber mit raſchen halbtrottenden Schritten 
an ſeine Arbeit geht und dabei ſo ſeelen— 
vergnügt vor ſich hinlächelt und die weißen 
geſunden Zähne aus dem geſchwärzten Ge— 
ſicht hervorblitzen läßt, als zöge er zu einem 
fröhlichen Feſte aus. — Wehmütig und 


Knaus. 


Tenor, ſeine Lieder und ſeine Leierklänge 
empfängliches und gebefreudiges Köchinnen— 
herz nicht mit Unrecht vermutet. Ich möchte 
dieſe köſtliche Charakterfigur auch als rein 
maleriſches Werk faſt der des berühmten 
„Invaliden“ gleichſtellen. — Ein einzelnes 
Kinderfigürchen von rührender holdſeliger, 


Abb. 37. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


komiſch zugleich iſt der Eindruck der damals 
gemalten Einzelgeſtalt des „Drehorgelſpie— 
lers,“ der langen Don Quijotegeſtalt in 
den ſchäbigſten Kleidern, die Füße in ſchief 
getretenen defekten Stiefeln, der, die um— 
gehängte Orgel drehend, in einem Hof ſteht, 
dabei den langen ſehnigen Hals noch länger 
ausreckt und das ſcharf geſchnittene, hagere 
Geſicht mit ſchwärmeriſch zärtlichem Aus— 
druck wahrſcheinlich zu einem Küchenfenſter 
hinauf wendet, hinter dem er ein für ſeinen 


Salomoniſche Weisheit. 


naiver Anmut iſt das, welches auf dem 
Bilde „heimlicher Zauber“ auf einem großen 
Lehnſtuhl hockt und eine Spieldoſe an das 
Ohr hält, aus deren Innerem ihm die 
geheimnisvollen Klänge ertönen, deren Ent— 
ſtehung ihm ein unerklärbares Wunder dünkt. 

Eine nicht minder liebliche Einzelgeſtalt 
iſt die der kleinen nacktfüßigen Dorfdirne 
mit dem roten Käppchen auf dem blonden 
Scheitel, welche ſo zärtlich ſorglich junge 
Hündchen in den Armen an die Bruſt 


Ludwig Knaus. 


gedrückt trägt und mit ihnen dahingeht, 
während die Mutter Hündin ihr ängſtlich 
folgt und winſelnd an ihr heraufſpringt. — 

Solche Schöpfungen, wie dieſe und 
jenes Bild der beiden Geſchwiſter — des 
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verſenkens in die Kinderſeele und des Feit: 
haltens auch ihrer momentanſten Auße— 
rungen im Bilde. In ſeinen Darſtellungen 
junger Mädchen in einem jenſeits der Kind— 
heitsgrenze ſtehenden Lebensalter beeinträch— 


Abb. 38. Der erſte Profit. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


großen ſchlanken Schweſterchens, das mit 
dem kleinen, pausbackigen, blühenden, kraus— 
köpfigen Buben auf demſelben hochlehnigen 
„Großvaterſtuhl“ eng aneinander geſchmiegt 
ſitzen, wobei jenes die Händchen nicht von 
ihrer Stickarbeit ruhen läßt, ſie bekunden 
immer wieder dieſe, Knaus im reichſten 
Maß verliehene, glückliche Gabe des Sich— 


tigte auch damals zuweilen, wie ehedem in 
den in Paris gemalten, die Neigung unſeres 
Meiſters, ſeine Geſtalten mit idealer An— 
mut und Lieblichkeit zu ſchmücken, die rea— 
liſtiſche Wahrheit der ihnen gegebenen Er— 
ſcheinung. Ein Beiſpiel dafür iſt das in 
Düſſeldorf gemalte Bild: „Das Veſperbrot“ 
ein ſeine Gänſe fütterndes Landmädchen 
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(Galerie Perl zu Berlin, Abb. 24), das jo 
zart und ſchön wie eine, ſich in dieſer Maske 
bewegende, Fee ausſieht. Aber mit dieſer 
Neigung, die holdeſte, jungfräuliche Anmut 
zu ſchildern, ging und geht jederzeit bei 


Knaus die zur Darſtellung düſterer und 
dämoniſcher Charaktere, wie humoriſtiſcher 
und grotesk-komiſcher Menſchenweſen Hand 
in Hand. Eins von jener unheimlichen 
und doch zugleich eigentümlich rührenden 
Art ſtellte er in dem in Düſſeldorf gemalten 
Bilde: „Die Dorfhexe,“ einem Bilde von 
außerordentlicher, maleriſcher Wirkung, dar. 


Ludwig Knaus. 


Eine arme, verlaſſene, von allen Menſchen 
gemiedene, in unheimlichem Ruf ſtehende 
Alte, welche in ihrem elenden, kahlen, 
rauchgeſchwärzten Schlupfwinkel in ſich zu— 
ſammengekrümmt am feuerloſen Herde ſitzt, 


von alten und jungen Katzen, dem einzigen 
Lebendigen, das bei ihr aushält, umgeben, 
graziös und drollig umſpielt. 

Eine ſolche „Dorfhexe“ zeigt Knaus 
noch einmal auf einem ſpäter gemalten 
Bilde, das die Tragik des Schickſals des 
unglücklichen, verlaſſenen und verrufenen 
alten Weibes noch packender ſchildert 


Ludwig Knaus, 


(Abb. 25). Da hat ſie ſich aus ihrer 
Hütte herausgewagt und ſchreitet mit einem 
Korbe am Arm unter düſterem, regendrohen— 
dem Himmel über den Anger daher an 
dem Dorf vorüber. Wie ihre gebückte 
Geſtalt mit dem langen Stock in der Fauſt, 
dunkel vor der hinten im hellen Licht 
liegenden Landſchaft, erſcheint und noch 
rüſtig mit raſchen Schritten daherkommt, 
werden die Dorfmädchen von der Angſt 
gepackt und ergreifen, mit den da ſpielenden 
kleinſten Kindern — ein prächtiges drolliges 
Bübchen im kurzen Hemdchen darunter — 
ſchleunigſt die Flucht. Einige größere 


Jungen, die eben, ihre Tafeln und Hefte 
unter dem Arm, aus der Dorfſchule kommen, 
zeigen ſich etwas mutiger der gefürchteten 
Hexe gegenüber. Der eine macht ihr höhniſch 
eine „lange Naſe,“ ein anderer hat Tafel 
und Bücher auf den Boden geworfen, um 
ungehindert dadurch mit einem aufgehobenen 
Stein nach ihr zu zielen. Ein dritter ſetzt 
ſich in kampfbereite Poſitur. Ein größeres 
Schulmädchen zeigt mit ausgeſtreckter Hand 
auf den Gegenſtand der Furcht und des Haſſes 
und ſcheint ihr „Hexe! Hexe!“ zuzurufen. 
Den ſchlechten, den boshaften, tückiſchen und 
feigen Regungen in Kinderherzen hat der 
Maler hier ihren ebenſo wahren Ausdruck im 
Verhalten und in den Mienen dieſer Buben 
und Mädchen zu geben verſtanden, wie 
auf anderen ſeiner Bilder den guten, freu— 


Pietſch, Knaus. 


Abb. 40. Studie zu dem Schlächterjungen auf dem Bilde: „Ein unwillkommener Kunde.“ 
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digen und zärtlichen Empfindungen ſolcher 
jungen Gemüter. 

Die in den rheiniſchen Städten während 
des Jahres 1870 eintreffenden franzöſiſchen 
Kriegsgefangenen gaben Knaus Gelegenheit 
zu manchen intereſſanten Studienzeichnungen 
nach charakteriſtiſchen Geſtalten, die er be— 
ſonders unter den afrikaniſchen Turcos, 
Zuaven und Spahis fand (Abb. 26— 30). 

Im Jahre 1874 wurde von ſeiten des 
Miniſteriums in Berlin die lang erſehnte 
und geplante Umgeſtaltung der hieſigen 
Kunſtakademie endlich ernſtlich in Angriff 
genommen. Mit ihren bisherigen Lehr— 
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klaſſen ſollten fortan auch einige Meiſter— 
ateliers für Bildhauerei, Architektur, Malerei 
und Kupferſtecherkunſt errichtet werden. Auch 
an Knaus ging von ſeiten der Staats— 
regierung der ehrenvolle Ruf, die Leitung 
eines derſelben zu übernehmen. Wahr— 
ſcheinlich war damals die gewohnte, ererbte 
Unruhe, der Wunſch nach einem neuen 
Wechſel des Aufenthalts, bereits wieder 
mächtig in dem Meiſter geworden. Er 
zögerte wenigſtens keinen Augenblick, jenem 
Ruf zu folgen und wieder nach dem, 
inzwiſchen zur großen Reichshaupt- und 
Kaiſerſtadt gewordenen, Berlin zurückzu— 
kehren. Hier faßte der von allen Seiten 
freudig willkommen Geheißene raſch wieder 
feſten Fuß und gründete ſich bald auch 
ſein eigenes Heim zu hoffentlich dauerndem 
4 
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Verweilen bis ans ferne Ende jeiner 
Tage. — 

Schon auf der erſten Berliner Kunſt— 
ausſtellung nach ſeiner Überſiedelung im 
Jahre 1875 bereitete Knaus dem hieſigen 
Publikum und den Kunſtgenoſſen eine ſehr 
erfreuliche Überraſchung durch das Bild: 
„Die heilige Familie“: die Madonna mit 
dem nackten Jeſusknaben auf dem Schoß; 
angebetet, umſpielt und umflattert von den 
lieblichſten Flügelbübchen in den Wolken 


Ludwig Knaus. 


geleitete Pinſel des Meiſters wahrhaft ge— 
ſchwelgt zu haben. In der Geſtalt und 
dem Holden Antlitz der Maria aber find 
die alten Ideale liebenswürdiger Weiblich— 
keit, wie ſie in manchen ſeiner Bäuerinnen— 
geſtalten aus der Pariſer Zeit, aber auch 
in der jungen Wöchnerin („Wochenſtube“) 
und in ſeinem „Gänſemädchen“ verkörpert 
waren, in verklärterer Form noch einmal 
lebendig geworden. Die bei dem Malen 
der Engelsbübchen lebhaft in Knaus er— 


Abb. 41. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


und auf dem feſten Boden (Abb. 31— 32). 
So ruht ſie auf der Flucht nach Agypten 
aus, während der Nährvater Joſef im 
Hintergrund neben ſeinem Eſelein anbetend 
zu den ſich aus den Wolken herabſchwingen— 
den Himmelsboten hinaufſchaut. Die ganze 
Darſtellung entbehrt jeden kirchlichen Cha— 
rakters. Aber ſie iſt aus reiner, zarter, 
tiefer Empfindung heraus geſchaffen und von 
bezaubernder keuſcher Anmut. In der 
Malerei der blühenden, nackten Körper, jener 
chriſtlichen Amoretten, des am Knie der 
Madonna ſtehenden Flügelbübchens und des 
Jeſusknäbleins ſcheint der, von feinſtem 
Farbenſinn und begeiſtertem Naturgefühl 


Zigeunerfuhrwerk. 


wachte neue Luſt an der Darſtellung des 
anmutigen, warmblütigen, jungen, nackten 
Menſchenleibes hat er ſeitdem noch in 
manchen ähnlich reizvollen und meiſterlich 
durchgeführten Gemälden befriedigt. So in 
der Einzelgeſtalt jener ruhenden, nackten 
Bakchantin, von friſcher blühender Formen— 
fülle und prächtig leuchtender Farbe. So in 
dem 1888 in Berlin ausgeſtellten Bilde der 
„Charitas“ (Abb. 33). Eine jugendſchöne 
mütterliche Frauengeſtalt von idealem Lieb— 
reiz, in leichtem, den prangenden Oberkörper 
faſt unverhüllt laſſenden, antiken Unter— 
gewande und tieffarbigem, herabgeſunkenem, 
nur über Schoß und Beine geſchlagenem 


Ludwig Knaus. 


Mantel, ПЕЕ, den nackten Säugling an der fie zueilt. 
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Ein wenig älteres kleines, 


vollen Bruſt, auf einer Mamorbank in blondes Schweſterchen, das lieblichſte Kind, 
freier Landſchaft, am Saum eines Wäldchens. verſteckt ſich, am Boden knieend und ſich 
Ein dunkellockiges, halbwüchſiges Mädchen mit dem linken Händchen darauf ſtützend, 


Abb. 42. Studie zu dem Bilde: „Gehetztes Wild.“ 


ſchmiegt ſich zärtlich an ihre linke Schulter, 
während die ſchöne Mutter geſenkten Hauptes 
lächelnd auf das blondlockige, nackte Büb— 
chen blickt und ihm die rechte Hand ent— 
gegenſtreckt, das mit noch unſicheren Schritten 
von dorther mit ausgeſtreckten Armen auf 


halb hinter der linken Seite der Mutter 

vor dem Bruder, der es nicht ſehen ſoll, 

wie es ihn heimlich lachend belauſcht und 

beobachtet. Im Mittelgrunde rechts (für 

den Beſchauer) von dieſer Gruppe hat ſich 

ein Schwarm Tauben in ein dort für ſie 
4 * 
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Abb. 43. Studie зи dem Kopf des Förſters auf dem Bilde: „Im 
Förſterheim.“ 


aufgeſtelltes Becken verſammelt, aus dem 
einige eifrig picken, während es andere, 
bereits geſättigt, gurrend umwandeln und 
noch andere herbeigeflogen kommen, um 
an dem ihnen freundlich hingeſtellten Mahl 
teilzunehmen. 

Zu den Bildern dieſes Darſtellungs— 
kreiſes, die von Knaus während der ſieb— 
ziger und achtziger Jahre in Berlin gemalt 
ſind, gehört auch der „Frühlingsreigen“ 
(Abb. 34): vier nackte Kinder, Buben und 
Mädchen, von etwa drei bis vier Jahren 
und ein etwa zehnjähriges Mädchen, das 
mit einem leichten Hemdchen von antiker 
Gewandform bekleidet iſt, haben einander 
an den Händen gefaßt und bewegen ſich 
mehr ſchreitend als eigentlich tanzend über 
den graſigen Boden in weiter frühlings— 
heller Landſchaft im Ringelreigen dahin. 
Dieſe im milden Licht des Frühlingstages 
ſchimmernden blühenden Kinderkörper ſind 
mit vollendeter maleriſcher Kunſt durchgeführt. 
Nur vermißt man in den Bewegungen 
das rechte Temperament, die luſtige Aus— 
gelaſſenheit, welche ſo geſunde Kinder bei 
einem ſolchen Tanz im Freien ſehr wahr— 
ſcheinlich zeigen dürften; Stimmungen und 
Bewegungen, auf deren maleriſche Wieder— 
gabe ſich keiner beſſer verſteht als eben Knaus. 

Die Luſt an der Malerei derartiger 
idylliſcher Bilder und Geſtalten aus einer 
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Ideal- oder Phantaſiewelt, 
chriſtlich- oder antif- heid- 
niſch mythologiſcher Scenen 
und an der Darſtellung des 
ſchönen Nackten konnte Knaus 
dennoch nie ſeinem eigent— 
lichen künſtleriſchen Heimats— 
gebiet abwendig machen. 
Das iſt immer das Leben 
ſeines Volkes in der Fa— 
milie, in ſeiner Arbeit, in 
ſeinen Feſten, ſeinen Leiden, 
Schmerzen und Freuden ge— 
weſen. Und nie hat ein 
deutſcher Maler dasſelbe lie— 
benswürdiger, anziehender 
und ergötzlicher in feinen 
Bildern geſchildert, ohne daß 
Knaus es doch etwa ſtets ſo 
ſonntäglich, rein gewaſchen, 
ſauber geputzt, freundlich, 
fromm und hold dargeſtellt 
hätte, wie ſein berühmter 
Berliner Vorgänger Friedrich Eduard 
Meyerheim. 

Unter allen Malern der Vergangenheit 
iſt ihm keiner in ſeiner ganzen Richtung, 
ſeiner Naturanſchauung und ſeiner Kunſt— 
weiſe verwandter geweſen, als der bis zu 
Knaus' Auftreten auf dieſem Gebiet un— 
erreichte, große engliſche Meiſter des 
nationalen Sittenbildes Sir David Wilkie 
(1785 — 1841). Leider teilt jener mit 
dieſem nicht nur ſeine meiſt charakteriſtiſchen 
Vorzüge, die Feinheit und Schärfe der 
Beobachtung der Menſchen aus dem eigenen 
Volk, die ſchöne Innigkeit der Empfindung, 
die Freudigkeit, den friſchen Humor, die 
leuchtende Kraft der Farbe, die ungewöhn— 
liche maleriſch-techniſche Meiſterſchaft, ſon— 
dern auch das Mißgeſchick, daß wenigſtens 
auf ſeinen älteren Bildern die aufgetragenen 
Farben ebenſo faſt unheilbar geſprungen 
und geriſſen ſind, wie die der im übrigen 
ſo bewunderungswürdigen Gemälde Sir Wil— 
kies in der britiſchen Nationalgalerie. 

Die übernommene Lehrthätigkeit im 
Meiſteratelier an der reorganiſierten Ber— 
liner Akademie hat Knaus zwar während 
mehrerer Jahre gewiſſenhaft ausgeübt. 
Aber ſein Schaffen in der eigenen Werk— 
ſtatt wurde dadurch nicht eingeſchränkt und 
verringert. Niemals tritt eine Stockung 
darin ein. Seine künſtleriſche Produktion 
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war in dieſen zwanzig Jahren ſeines Ber— 
liner Aufenthalts ſo enorm, wie nur je in 
den ihnen vorhergegangenen Lebensperioden. 
Wenn von Zeit zu Zeit — die Fälle ſind 
ſehr ſelten — einmal ein Bild aus ſeiner 
hieſigen Werkſtatt hervorging, das ein ge— 
wiſſes Ermatten der erfinderiſchen und 
maleriſchen Kraft zu verraten ſchien, ſo 
bewies ſchon das nächſte von Knaus vollen— 
dete Werk, daß eine ſolche Folgerung durch— 
aus irrtümlich geweſen ſei und ſein Können 
ſich noch immer auf mindeſtens der gleichen 
Höhe behaupte. Berlin war und blieb 
ſtolz auf ſeinen neuen berühmten Mitbürger. 
Das Erſcheinen eines neuen Gemäldes, 
eines Studienköpfchens, einer Kreidezeich— 
nung von Knaus auf einer der großen 
alljährlichen Kunſtausſtellungen oder in 
den permanenten Salons der erſten Kunſt— 
händler war ſtets ein froh begrüßtes 
künſtleriſches Ereignis, und das betreffende 
Kunſtwerk bildete den ſtärkſten Magnet, der 
alle Kreiſe unſerer Geſellſchaft unwider— 
ſtehlich anzog. Und dieſe Kraft, anzuziehen 
und zu feſſeln, zu erquicken und zu er— 
bauen durch ihre Art der Schilderung 
menſchlicher Vorgänge, Zuſtände und Per— 
ſönlichkeiten und durch ihre maleriſche 
Meiſterſchaft, iſt ſeinen Schöpfungen heute 
noch geblieben, wie ganz anders geartete 
Richtungen auch während der letzten zehn 
bis fünfzehn Jahre in Mode gekommen 
ſein und als die, dem Geiſt des Jahr— 
hundertendes einzig 
wahrhaft entſpre— 
chenden, angeprieſen 
werden mögen. — 
Die hier in Ber— 
lin von Knaus ge— 
malten größeren und 
kleineren Werke und 
farbloſen Zeichnun— 
gen bilden eine kaum 
überſehbare Menge. 
Dem Meiſter ſelbſt 
dürfte es ſchwer wer— 
den, ſie alle einzeln 
aufzuzählen. 
Bildniſſe, Stu— 
dienköpfe, nach denen 
das kunſtfreundliche 
Publikum, die Lieb- 
haber und Sammler 
immer beſonders eif— 
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rig verlangten; liebliche, naiv drollige Einzel— 
geſtalten von Kindern, Charakterfiguren, 
ſeltſamer komiſcher und unheimlicher Käuze 
und rührender kleiner Exiſtenzen; Bilder, 
bald leidenſchaftlich bewegter, bald ruhe— 
voller, bald wild aufgeregter, bald ſtill 
friedlicher, idylliſcher Seenen aus dem Leben 
des deutſchen Bauern- und Kleinbürger— 
hauſes, wie des geſamten Vagabonden- und 
Zigeunertums, die ſich in den ſtädtiſchen 
Gaſſen, auf den Dorfplätzen, Wieſen und 
Adern oder in der Verborgenheit des 
Waldes abſpielen; Bilder von Geſtalten 
und Vorgängen aus der Phantaſiewelt der 
antiken Mythe und Sage, wie der Allegorie, 
entſtanden abwechſelnd in ununterbrochener 
Folge unter ſeinen nie raſtenden Händen. 
Aber in dieſer Maſſe iſt nicht ein Werk, 
das außer der Genialität ſeines Urhebers 
nicht auch von dem treuen gewiſſenhaften 
Ernſt der Arbeit, von der liebevollen Hin— 
gebung des Gemütes an ſeinen Gegenftand 
zeugte. Wie weit entfernt Knaus von 
jedem Leichtnehmen und Sich'sbequemmachen 
bei dieſer Arbeit jederzeit war und iſt, 
dafür liefern die Naturſtudien den beſten 
Beweis, die er für alle Teile der Geſtalten 
ſeiner Kompoſitionen nach dem Leben zu 
zeichnen pflegt. Wir ſchätzen uns glücklich, 


in die Blätter dieſes Heftes zahlreiche 
Proben ſolcher Studien und Entwürfe des 
Meiſters einſchalten zu können, die es er— 
möglichen, die Vorarbeiten zu überſchauen, 
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welche ihm notwendig dünken, damit das 
geplante, in der Phantaſie erſchaute Bild 
die rechte Geſtalt erhalte und zu der ihn 
befriedigenden Durchführung gelange. 
Unter den Bildniſſen, welche den 
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und des großen Naturforſchers Hermann 
von Helmholtz. Wie ſeiner Zeit jenes 
berühmte Porträt des Kommerzienrates 
Ravens dieſen leidenſchaftlichen Kunſtfreund 
und Sammler in der Bethätigung ſolcher 


Abb. 45. Ich kann warten! 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


von Knaus in Berlin verlebten zwanzig 
Jahren entſtammen, ſind keine bekannter 
geworden und haben keine ihm mehr Ruhm 
erworben, als die im Auftrage der könig— 
lichen Nationalgalerie zu Berlin gemalten 
Porträts in ganzer, halblebensgroßer Figur 
dargeſtellten der beiden gefeierten Größen 
der Wiſſenſchaft, des Verfaſſers der Rö— 
miſchen Geſchichte, Theodor Mommſen 


edeln Paſſion darſtellte, ſo zeigt jedes dieſer 
großen Gelehrtenbildniſſe den Dargeſtellten 
in einer für ſeine Geiſtesthätigkeit und 
Wirkſamkeit bezeichnenden Situation und 
Aktion. Helmholtz iſt freilich nicht eigent— 
lich in der des Forſchers, ſondern in der 
des Dozenten, der anderen die Reſultate 
ſeiner Forſchung mitteilt, vor uns hingeſtellt 
(Abb. 35). An einem mit reicher Decke 
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überbreiteten Tiſch ſitzend, auf welchem ver- gerichtet, dieſem eben die Theorie und An— 
ſchiedene, auf die mannigfachen Richtungen wendung des von ihm erfundenen Augen— 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit hindeutende ſpiegels zu erläutern, deſſen Stativ von 


Inſtrumente und Objekte ſtehen und liegen, des Gelehrten linker Hand gehalten wird. 
ſcheint er, die mächtigen Augen auf den Es entſpricht ganz der perſönlichen 
Beſchauer, der hier als Zuhörer gedacht iſt, Eigenart dieſes großen Forſchers und welt— 


(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Ländliches Feſt. 


Abb. 46. 
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umſpannenden Geiſtes, wenn Knaus deſſen 
äußere Erſcheinung und Haltung ſo frei 
von allen Anklängen an die ſonſt den deut— 
ſchen Gelehrten gemeinſame oder ihnen doch 
nachgeſagte gehalten und ihn in nichts 
weniger als vernachläſſigter Toilette, viel— 
mehr höchſt korrekt, ja elegant gekleidet, dar— 
ſtellt. War doch Helmholtz jederzeit nicht 
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als ein Fehler zu betrachten iſt, ſondern 
nur dazu beiträgt, den dokumentariſchen 
Wert des Bildniſſes noch zu ſteigern. 

Der Geſchichtsſchreiber der römiſchen 
Republick (Abb. 36) iſt ein Gelehrter von 
ganz anderem Schlage. Ihn zeigt das 
Knausſche Bildnis in ſeinem Arbeitszimmer 
am Schreibtiſch ſitzend, zwiſchen Büchern 


Abb. 47. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


nur ein großer Gelehrter, ſondern auch ein 
untadliger Gentleman in ſeinem Auftreten 
und in ſeiner Lebensführung. Ich weiß, 
daß manche, wenn ſie auch ſonſt dem Talent, 
und der Meiſterſchaft von Knaus volle An— 
erkennung zollten, Anſtoß daran genommen 
haben, einen Mann wie Helmholtz in ſo 
ſchmucken, blanken Gummizeugſtiefeletten, in 
ſo modernem Rock, Beinkleidern und weißer 
Wäſche gemalt zu ſehen. Aber ich meine, 
daß dieſe Berückſichtigung der perſönlichen 
Beſonderheit des Mannes durchaus nicht 


Sie transit gloria mundi. 


und Papieren, wo ihm in Wahrheit die 
rechte Seelenkraft aufgeht und der Geiſt 
jener großen Vergangenheit vor ihm leben— 
dig wird, welchen die durchbohrenden, dunk— 
len Augen unter der mächtigen Stirn des 
faltigen, von langem, vollem Silberhaar um— 
rahmten, Geſichtes zu erſchauen ſcheinen. Der 
Tracht, in die wir Mommſen hier gekleidet 
ſehen, im Arbeitsſeſſel ſitzend, die Hand mit 
der Gänſefeder einen Augenblick vom Papier 
erhebend, im Weiterſchreiben ſtockend und 
nachdenklich hinausblickend, kann man eine 
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für den deutſchen Gelehrten angeblich nicht 
paſſende Eleganz jedenfalls nicht zum Vor— 
wurf machen. Die ganz mit Bücherreihen 
angefüllten Repoſitorien an der Wand mit 
der daran gelegten Leiter und mit der, 
vor dem einen aufgeſtellten Bronzebüſte 
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Ein anderes eminentes Porträt von 
hoher Vollendung und liebevollſter Durch— 
führung iſt das 1883 in Berlin ausgeſtellte 
Porträt der eigenen Gattin des Meiſters, 
das ſie, die Arme übereinander gelegt, in 
einem Lehnſeſſel ſitzend und ruhevoll vor 


Abb. 48. 


Julius Cäſars, bilden den angemeſſenſten 
dämmerigen Hintergrund, von dem ſich das 
hell beleuchtete ſilberhaarige Haupt in voller 
Körperhaftigkeit abhebt. Die Malerei nicht 
nur dieſes Kopfes, der Geſtalt und der 
Hände Mommſens, ſondern auch der ganzen 
charakteriſtiſchen Umgebung mit den überall 
umhergeſtreuten Papieren und Büchern zeigt 
wieder in jedem Zuge die Meiſterſchaft des 
Autors dieſes bewundernswerten Bildniſſes. 


Die Malerin und ihr Modell. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


ſich hinblickend, darſtellt. Ein Bild von 
wundervollem Schmelz des tiefgeſtimmten 
Tons und der größten Feinheit und Echt— 
heit des ſeeliſchen Ausdrucks in den Augen 
und Zügen. Ich nenne von hervorragenden 
Knausſchen Bildniſſen aus dieſer Periode 
ferner noch das des feinſinnigen Kunſt— 
freundes, -kenners und -ſammlers, des 
(inzwiſchen verſtorbenen) Bankiers Itzinger 
zu Berlin; die Bildniſſe eines anderen, als 
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Kunſtſammler noch bekannteren, Berliner 
Bankiers, Herrn Thiem, der aber, wohl 
auf ſeinen Wunſch, auf dieſem Porträt 
nicht in ſeiner Eigenſchaft als Sammler 
und Gemäldeliebhaber, wie dort Ravens, 
fondern in vollem Reiterdreß dargeſtellt 
iſt, wie im Begriff, Zimmer und Haus 
zu verlaſſen, um ſich in den Sattel ſeines 
bereit ſtehenden Leibroſſes zu ſchwingen; 
das Porträt des hoch und ſchlank ge— 
wachſenen kunſtgelehrten jungen Sohnes 
dieſes Herren (jetzigen Landſchaftsmalers); 
die Bildniſſe der eigenen Töchter in ganzer 
Figur in kurzem Mädchenkleidchen und echt 
kindlich mädchenhafter Haltung; das Por— 
trät der Frau Hugo Oppenheim. Bildniſſe 
in Lebensgröße hat Knaus meines Wiſſens 
nur ſehr ſelten gemalt. Wenn den von 
ihm geſchaffenen Porträts — was auch 
mit dieſer Bevorzugung des kleinen For— 
mats zuſammenhängt — jene Größe des 
Stils mangelt, wie ſie die Bildniſſe von 
der Hand der beſten alten italieniſchen und 
niederländiſchen Meiſter dieſer Kunſt zeigen, 
ſo haben ſie dafür eine größere Intimität 
in der Auffaſſung und ſpiegeln ſie das reale 
perſönliche Weſen der Dargeſtellten vielleicht 
nur um ſo treuer und reiner. 

Ich wende mich von der Betrachtung 
dieſer Knausſchen Bildniſſe zu der ſeiner 
in Berlin gemalten, frei erfundenen Sitten— 
bilder. Noch in den ſiebziger Jahren 
entſtand hier das bei all' ſeinem Humor 
doch wahrhaft rührende Bild: „Hinter den 
Couliſſen eines wandernden Seiltänzereir— 
kus.“ Durch den aufgehängten, ſchäbigen 
grauen Leinwandvorhang von der Bühne 
geſondert und vor den Blicken des Publi— 
kums geſchützt, ſitzt ein gutmütiger Clown 
in der grotesk lächerlichen Tracht und Maske 
feines Artiſtenberufs am kleinen Kochofen, 
auf dem die kärgliche Mahlzeit bereitet 
wird, ſein kleines, mutterloſes Kind auf 
den Knieen wiegend, es zärtlich wartend 
und fütternd. Um ihn herum am Boden 
ſeine anderen jungen Familienmitglieder in 
ihrem kümmerlichen Flitterſtaat in trauter 
Gemeinſchaft mit den gelehrigen, vierbei— 
nigen Kunſtgenoſſen, den dreſſierten Pudeln. 
Zur Rechten aber ſitzt, in ein Umſchlag— 
tuch gehüllt, das indes die in Trikots ge— 
kleideten, weit vorgeſtreckten Beine unbe— 
deckt läßt, die weibliche Perle dieſer Ar— 
tiſtentruppe, ein hübſches, gutmütig und 
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frech zugleich ausſehendes, junges Frauen— 
zimmer und läßt ſich lachend die Be— 
werbungen und Schmeicheleien eines alten, 
kleinſtädtiſchen, ſchäbig gentilen Don Juan 
gefallen, dem man das Recht des Zutritts 
hinter die Couliſſen gewährt hat, und der 
ihr nun in einer Pauſe der Vorſtellung 
hier hinter dem Vorhang eindringlich den 
Hof macht. Die wüſte Unordnung, das 
Durcheinander von Koch- und Speiſege— 
räten, von aus den Koffern gepackten und 
vom Leibe gezogenen, auf dem Boden 
umherliegenden intimen Bekleidungsgegen— 
ſtänden, die zum Trockenen aufgehängte, 
deſolate Wäſche an den Leinen, dieſe ganze 
ungenierte Schauſtellung des Künſtlerelends 
hinter den Couliſſen kann die ſpäte Glut 
im Herzen des alten Schwerenöters nicht 
dämpfen. Es it ein pſychologiſch und 
maleriſch gleich meiſterliches Werk; ein 
glänzendes Zeugnis ebenſo der Beobachtungs— 
wie der Erfindungsgabe, des poetiſchen 
Humors und des ſcharfen ungetrübten Blicks 
für die Realität der Dinge bei dem, der 
es geſchaffen hat. — Ein anderes ſehr er— 
götzliches Bild aus jener Zeit iſt „das 
widerſpenſtige Modell.“ Ein junger, aber 
man ſieht es ihm an, darum nicht weniger 
gereifter, Maler im braunen Sammetrock 
hat auf einer Studienreiſe, auf dem Anger 
vor einem Dorf Halt gemacht, gefeſſelt 
durch den Anblick des ſich da tummelnden 
ſpielenden, umhertollenden Kindervolks. 
Einen drolligen kleinen Kerl im Hemdchen, 
den er da mit herumſpringen ſieht, möchte er 
in ſein Skizzenbuch zeichnen. Aber vergebens 
ſind Bitten, Zureden und Verſprechungen ſei— 
tens des Malers und ſeitens der Genoſſen, 
der Buben, der großen und kleinen Mädchen 
geweſen, daß er ſtill halten und die un— 
ſchädliche ſchmerzloſe Operation ruhig über 
ſich ergehen laſſen ſoll. Der thörichte kleine 
Kerl ſchreit, als ob er am Spieß ſtäke, und 
ſträubt ſich mit Händen und Füßen gegen 
die, die ihn halten und zu dem Künſtler, 
dem er ſtehen ſoll, heranziehen wollen. Die 
den Maler umgebenden Dorfkindergeſellſchaft 
ſetzt ſich wieder aus ganz köſtlichen kleinen 
Buben und Dirnen zuſammen, deren mannig— 
fach abgeſtuftes Intereſſe an dem Maler und 
ſeiner Thätigkeit, wie an deſſen widerſpen— 
ſtigem Modell, ſich wahr und lebendig in 
ihren Mienen und Stellungen ausdrückt. 

Heiterer aber hat kaum ein anderes 
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Bild von Knaus auf ſeine Beſchauer ge- 
wirkt, als jene beiden in innigem geiſtigem 
Zuſammenhang miteinander ſtehenden, mit 


welchen er in der zweiten Hälfte der ſieb— 
ziger Jahre in Berlin hervortrat: „Salo— 
moniſche Weisheit“ (Abb. 37), und „der erſte 
Profit“ (Abb. 38), und die man auch füg— 
lich als „Saat“ und „Ernte“ bezeichnen 


könnte. Das erſtere zeigt den weiſen und 
weißbärtigen, viel erfahrenen, jüdiſchen 
Handelsmann in ſeinem, mit Bergen von 


alten Kleidern, Stoffen und ſonſtigen Pfand— 
ſtücken bis zur Decke gefüllten Gewölbe 
behaglich in einem alten Seſſel ſitzend, die 
lange Pfeife in der Hand, unempfind— 
lich für die muffige Stickluft des dumpfen 


(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Abb. 49. Landpartie. 
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kellerartigen halbdunklen Raumes, feinen 
kleinen aufmerkſam lauſchenden Lehrling 
oder Pflegling in den Grundſätzen des 
klugen Geſchäftsmannes unterweiſend, ihm 
die Wege zeigend, auf denen ein gewitzter 
Jüngling am ſchnellſten und ſicherſten zum 
wichtigſten Ziel alles Arbeitens und Ringens, 
zum Reichtum, gelangen kann, ohne allzu 
hart gegen die geſetzlichen Schranken, an— 
zurennen und allzu nahe mit dem Armel 
ans Zuchthaus zu ſtreifen. Er hat einen 
aufmerkſamen und verſtändnisvollen Zuhörer 
und Schüler an dem kleinen Burſchen im 
ſchäbigen Rockelor auf dem Schemelchen 
da vor ihm. Der frühgereifte Knabe ver— 
ſteht und erfaßt im Fluge jedes Wort des 
weiſen alten Salomo und wird es bald 
genug heraus haben „wie es gemacht wird.“ 
Sein munteres, ſchlaues, krummnaſiges, 
ſchmalwangiges Antlitz leuchtet ſchon von 
der hellen Freude über das eigene, ſchnelle 
Auffaſſungsvermögen und vielleicht auch in 
der Ausſicht auf die goldene Zukunft, zu der 
ihm der Weg klar vorgezeichnet ſcheint. Auch 
dies Bild iſt zugleich eine außerordentliche 
koloriſtiſche Meiſterſchöpfung, die in der 
Sättigung, Wärme und Tiefe wie im Glanz 
und Schmelz der Farbengebung zu den 
beſten Schöpfungen ihres Urhebers zählt. 
Das Gegenſtück dazu bildet die Einzelfigur 
des jüdiſchen Knaben, in welchem wir jenen 
klugen Schüler unſchwer wiedererkennen. 
Der hoffnungsvolle Kleine hat einen ſelb— 
ſtändigen Handel mit Haſenfellen und 
Lumpen eröffnet und eben die Bilanz ſeiner 
erſten Geſchäfte gezogen. Sein Herz jauchzt 
und ſein Geſicht lacht vor Freude. Er hat 
den erſten Profit gemacht und ſteckt das 
glücklich errungene Markſtück in das ſchäbige 
Geldtäſchchen, das er in der Linken hält. — 

Geringeren Erfolg hatte das Bild 
„Ein unwillkommener Kunde“ (Abb. 39 
und Abb. 40), wie bedeutend auch ſeine 
maleriſchen Qualitäten ſein mochten. Die 
Schuld lag zum größten Teil an dem wenig 
ſympathiſchen Gegenſtande. Vom Auslage— 
fenſter eines Schlächterladens hat ein von 
der Straße gekommener Hund ein großes 
Stück Fleiſch geraubt und jagt nun mit 
dieſer Beute im Maule in raſendem Lauf 
davon. Der ſchnellfüßige junge Schlächter— 
burſche ſtürmt dem Räuber nach, um ſie 
ihm zu entreißen und ihn zu züchtigen und 
— „blinder Eifer ſchadet nur“ — kommt 
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ſelbſt bei dieſem wilden Jagen zu Fall an 
dem ſchmutzigen Rinnſtein, welcher die 
Straße durchſchneidet. Die ſtämmige Frau 
Meiſterin ſteht, grimmig dem Flüchtling 
nachblickend, auf der Schwelle der offenen 
Ladenthür, die Hand auf die breite Hüfte 
geſtemmt. Das Viertel eines friſch ge— 
ſchlachteten Ochſen iſt draußen am Thür— 
pfoſten aufgehängt. In dem offenen Laden— 
fenſterchen zur Seite hängen und liegen 
kleine Fleiſchſtücke, Lungen, Lebern und an— 
dere Teile des Schlachtviehs zum Kauf 
aus. Die Front des alten Fachwerkhäus— 
chens, in deſſen Erdgeſchoß fic) der Laden 
befindet, die Ecke des Nachbarhauſes, die 
Holzthür, welche den ſchmalen Gang zwiſchen 


beiden ſchließt, das davor aufgeſchüttete 
Reiſig, das alles iſt nicht minder vor— 


trefflich gemalt und wirkt im Ton mit den 
Tönen des roſigen, gelblichen und blutroten 
Rinderviertels und der kleineren Stücke im 
Ladenfenſterchen ſehr gut zuſammen. Die 
Schlächterfrau iſt ein aus dem Leben ge— 
griffener Weibertypus. Die rapide Be— 
wegung des fliehenden Hundes, wie des ihm 
nachjagenden und ſtürzenden Burſchen kann 
nicht vollendeter, wahrheitsgetreuer darge— 
ſtellt werden. Das mag man willig zu— 
geben und anerkennen und wird dennoch 
geringere Freude an dem Bilde, als an 
anderen ſeines Malers haben. 

Durch ſeinen Gegenſtand und manche 
hübſche gemütliche Züge in der Kompoſition 
gewann das 1884 gemalte und in Berlin 
ausgeſtellte Bild „Ein Wiederſehen“ ſich 
mehr Freunde, als durch ſeinen rein künſt— 
leriſchen Gehalt, und ſeine maleriſchen Tu— 
genden. Ein Bruder Studio im vollen 
Schmuck und mit dem ganzen luſtigen Stolz 
und Selbſtgefühl, womit ihn das Bewußt— 
ſein dieſer Würde oder Eigenſchaft erfüllt, 
iſt nach mehreren Semeſtern des Univerſi— 
tätslebens ins elterliche Haus zum Ferien— 
beſuch zurückgekehrt. Im Vorhof, hinter 
deſſen Gitterthor die Bäume eines Parks 
ſichtbar werden, ſteht der Muſenſohn mit 
dem mitgebrachten großen Hunde und läßt 
ſich gnädig die Liebkoſungen und die Be— 
wunderung der Seinen, der zärtlichen 
Mutter, der Schweſtern, der Brüder und 
des Dienſtperſonals gefallen. Der Eindruck 
des „forſchen“ jungen Herrn, mit der 
friſchen Narbe im Geſicht, mit ſeinen mit— 
gebrachten Schlägern und rieſigen Pfeifen 
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auf die verſchiedenen Mitglieder ſeines 
Elternhauſes iſt gefällig und glaubhaft ge— 
ſchildert. Aber das anekdotiſche Intereſſe 
an der Scene überwiegt hier das rein 
künſtleriſche, welches durch Farbe, Ton— 
ſtimmung und Malerei erweckt wird. — 

Gleichzeitig mit dieſem „Ein Wieder— 
ſehen“ erſchien auf jener Ausſtellung von 
1884 das kleinere einfachere Bild „Der 
Witwe Troſt.“ In einem Stübchen im 
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deckt, von der Arbeit aufblickend, zur rechten 
Schulter hin und ſieht mit freundlich weh— 
mütigem Lächeln zu ihrem Knaben herüber, 
der ſein Schaukelpferd tummelt, ſeinen 
kleinen Säbel ſchwingt und der Mutter zu— 
zurufen ſcheint, daß ſie ſehen möge, wie er 
zu reiten verſtände. Bilderbuch, Armbruſt 
und Schiebkarren des kleinen Helden liegen 
auf dem Boden des Zimmers umher. In 
dem beſcheidenen ſauberen Witwenſtübchen 


Abb. 50. 


Stil von 1770, das mit wenigen hübſchen 
Rokokomöbeln ausgeſtattet iſt und an deſſen 
Wand mit der ſchlichten vertikal geſtreiften 
Tapete zwiſchen einigen kleinen ſchwarzen 
„Schattenriſſen“ ein Porträt Friedrichs des 
Großen hängt, ſitzt nahe dem geöffneten 
kleinrautigen Fenſter an einem Tiſchchen 
mit graziös geſchweiften Beinen die junge 
Witwe mit einer Näharbeit beſchäftigt. 
Vor ihr ſteht das Körbchen mit den Garn— 
rollen, ihr zu Füßen ein größerer Nähkorb. 
Sie wendet den feinen hübſchen Kopf, deſſen 
Scheitel ein ſchmuckes weißes Häubchen be— 
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webt ein eigentümlicher poetiſcher Duft. 
Ein Hauch der alten Zeit iſt über alles 
darin ausgebreitet, wie friſch, hell und nett 
es auch darin ausſchaut. — 

Ein Bild von ſehr verſchiedener Gattung 
wurde noch in demſelben Jahre von Knaus 
ausgeführt: „Das Zigeunerfuhrwerk“ (Abb. 
41). Ein wildes, ſchlankes, faſt ſchon aus— 
gewachſenenes, braunes Zigeunermädchen, 
mit wirr flatterndem üppigen Haar, mit 
einem zerriſſenen Hemd und kurzen Wollen— 
röckchen bekleidet, hat zwei ebenſo hageren 
Buben, deren Blöße kaum notdürftig durch 
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die traurigen zerlumpten Überreſte eines 
ehemaligen Hemdes und eines dunklen 
Kittels bedeckt und verborgen wird, die 
beiden Enden eines langen Seiles um die 
Arme geknüpft, und dieſe beiden haben den 
kleineren Bruder, der unbefangen in para— 
dieſiſcher Nacktheit dahinſpringt, zwiſchen 
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züglich ſtudiert und zur Darſtellung ge— 
bracht. Der nackte Knabenkörper des la— 
chend zwiſchen den Geſchwiſtern bergab 
Hopjenden Kleinſten und die nackten ma— 
geren braunen Glieder der anderen laſſen 
die ganze Künſtlerfreude daran, mit der ſie 
gemalt find, erkennen. In der Luft ſchwimmt 


Abb. 51. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


ſich genommen, um ſo als Dreiſpann von 
der großen wilden Schweſter gelenkt und 
im Trabe hügelabwärts von ihr dahin— 
getrieben zu werden. Der große gefleckte 
Hund der Bande begleitet das imaginäre 
Fuhrwerk und jagt bellend neben ſeiner 
braunen Herrin über das ſtaubige Erdreich 
dahin, dem trabenden Bubengeſpanne nach. 
Die Verſchiedenheit in den Laufbewegungen 
jedes der drei und ihrer Lenkerin iſt vor— 
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ein heißer Dunſt und verſchleiert ſilbrig 
das Blau des Himmels. Den bedürfnis— 
loſen Naturkindern ijt dieſe ſchwüle Hitze 
des Hochſommertages gerade recht, die ſie 
ihre Nacktheit und ihre loſe flatternden 
Lumpen doppelt ſchätzen und ſie jeder gan— 
zen „anſtändigen“ Kleidung vorziehen läßt. 

Knaus' alte Liebe für das Zigeunervolk, 
wenigſtens als Bildgegenſtand, war damals 
aufs neue erwacht. Auf dies „Zigeuner— 
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fuhrwerk“ ließ er 1885 — 1886 das Bild 
„Ein gehetztes Wild“ folgen. Ein junges 
Zigeunerweib, das mit ſeinem Säugling 
an der Bruſt aus irgend einem Anlaß in 
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die Wälder geflohen iſt und ſich geſucht 
und verfolgt weiß, wie ein gehetztes Tier 
durch die Jäger und Hunde. Im Dickicht 
hat ſie einen Schlupfwinkel gefunden, wo 
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fie nun angſtvoll auf jedes verdächtige Ge— 
räuſch, jeden ſich nahenden Schritt lauſchend 
und düſter vor ſich hinbrütend ſitzt, während 
ihr Kind aus der vollen Bruſt begierig ſeine 
Nahrung trinkt. Der Laubſchatten breitet 
ein klares Helldunkel über die Gruppe, die 
mit der ganzen koloriſtiſchen Kunſt des 
Meiſters durchgeführt iſt. Studien zu dieſem 
Bilde zeigt unſere Abb. 42. 

Auf derſelben großen Berliner Jubi— 
läumsausſtellung des Jahres 1886, welche 
dies Bild ſchmückte, erſchienen noch zwei 
andere von Knaus, deren Wirkung noch 
größer und allgemeiner als die des „ge— 
hetzten Wildes“ war: „ein zufriedener Welt— 
bürger“ und das „Förſterheim.“ Der zu— 
friedene oder „genügſame“ Weltbürger ЦЕ 
ein kleines, kaum einjähriges Kind mit blü— 
hendem, vollwangigem Geſichtchen und run— 
den Armchen, das, ziemlich armſelig ge— 
kleidet, auf dem Fußboden eines entſprechend 
kahlen Zimmers ſitzt und mit ſeinem Schuh 
ſpielt, den es eben von dem beſtrumpften 
Füßchen gezogen hat. Vergnüglich, wunſch— 
los und glücklich ſchaut es in die Welt, 
ein leuchtendes Beiſpiel für deren erwach— 
ſene „Bürger,“ die ſo ſelten zufrieden mit 
ihrem Loſe ſind und ſich an keinem Beſitz 
genügen laſſen. 

Wie hier die Zufriedenheit des Kindes, 
das noch nichts vom Leben weiß und ver— 
langt, ſo iſt in dem „Förſterheim“ in 
der ſinnigſten und feſſelndſten Weiſe die 
Zufriedenheit des Alters geſchildert, wel— 
ches das Leben mit ſeinen Leidenſchaften, 
ſeinen Wonnen und Schmerzen, ſeinen hei— 
Ben Zukunftsträumen, Wünſchen und Be— 
gierden hinter ſich liegen ſieht und den 
Frieden in der Reſignation auf alle jene 
Güter gefunden hat, nach denen die Jün— 
geren ſo eifrig ſtreben, um deren Erobe— 
rung ſie ſo erbittert kämpfen und ringen. 
Der alte graubärtige Förſter, der Muſter— 
typus eines ſolchen wetterharten Waid- und 
Forſtmannes, in deſſen Geſtalt alles Kno— 
chen und Sehne geworden, iſt von einer 
Durchwanderung ſeines Waldreviers am 
ſpäten Nachmittage eines kalten regneriſchen 
Spätherbſttages mit ſeinen Hunden in das 
Forſthaus zurückgekehrt und hat es ſich da 
bequem gemacht. Die junge kräftige Magd 
kniet vor der offenen Thür des Kachelofens 
und legt hartes Holz nach, um das Feuer 
zu unterhalten, deſſen Glutſchein einen gol— 
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denen Schimmer über das blonde Haar, 
die Wangen und Schultern des Mädchens 
ausſtrahlt und dem ganzen Raume den 
Eindruck gemütlicher Wärme und traulichen 
Behagens verleiht. Der Alte aber hat die 
ſchweren naſſen Stiefel ausgezogen, die 
Füße in die warmen Pantoffeln geſteckt, 
die lange Pfeife angezündet und ſitzt nun 
im ledergepolſterten hochlehnigen Stuhl, 
das eine Bein über deſſen Seitenlehne ge— 
ſchlagen, rauchend und träumend da, an— 
ſcheinend kaum minder wunſchlos als jener 
zufriedene kleine Weltbürger auf dem Boden 
der armſeligen Kammer. Mit ſtillem Wohl— 
behagen hört er das Feuer im Ofen kniſtern 
und poltern, die Holzſtücke in der Flamme 
krachen und fühlt er die Wärme ſeine, 
draußen in Wind und Wetter kalt und 
ſteif gewordenen, Glieder durchſtrömen. 
Herbſtregen und naſſe Zweige mögen gegen 
die Scheiben der Fenſter klatſchen und 
ſchlagen, — hier herein dringt nicht Sturm, 
nicht Näſſe. An ſeines „Geiſtes Augen“ 
mögen liebe, heitere, ernſte und traurige 
Bilder aus der Vergangenheit vorüber— 
ziehen, während die ſcharfen, klaren, grauen 
Jägeraugen des einſamen Mannes ins Leere 
blicken. Das alles iſt vorbei und geweſen. 
Was mit ihm, „Hand in Hand mitwirkte, 
ſtritt, iſt längſt vorbeigegangen; was mit 
und an ihm liebte, litt, hat ſich wo anders 
angehangen.“ Aber auch der Schmerz um 
das Verlorene wie die Sehnſucht nach einem 
Erſatz iſt in der alten Bruſt verſiegt und 
erloſchen, und ihm genügt, was ihm ge— 
blieben iſt. Die Hunde, die ihn auf 
ſeinem Reviergange begleiteten, liegen in 
der Nähe des Ofens von deſſen Flamme 
angeleuchtet auf dem warmen Boden und 
ſcheinen das gleiche Behagen wie ihr alter 
Herr zu empfinden. Aus der noch ziemlich 
lichten Dämmerung in dem anheimelnden 
Raum treten die zahlreichen Jagdtrophäen 
an den Wänden und alles Berufsgerät 
des Hausherrn noch deutlich hervor. Es 
ЦЕ das rechte „Milieu“ eines Mannes von 
ſeinem Schlage, das in allen Stücken das 
Gepräge von deſſen eigenſtem Weſen trägt. 
Das Ganze iſt aus einem Guß, in der 
einheitlichſten Stimmung durchgeführt und 
innerhalb dieſer Einheit mit einer Fülle 
des intereſſanten, liebevoll und kunſtreich 
gemalten Details ausgeſtattet, von denen 
doch keines aus der ſchönen, ruhigen Har— 


Ein Förſterheim. 
Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München.) 
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Abb. 53. 


monie des Ganzen herausfällt. Studien zu 
dieſem Bilde geben wir in Abb. 43 u. 44. 
In dieſem Jahre 1886 entſtanden noch 
einige nicht minder hervorragende Gemälde 
des Meiſters, von jenen beiden Gattungen 
der Kompoſition, in welche ſich die Geſamt 
maſſe ſeiner Schöpfungen gliedert, von der 
einfachſten und der figurenreichſten. Unter 
Pietſch, Knaus. 


Studienkopf. 
Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


den Bildern von Einzelgeſtalten, von denen 
ich oben bereits jo manche beſprochen, ijt 
das damals gemalte, das den Titel führt: 
„Ich kann warten“ (Abb. 45) durch keines 
der älteren dieſer Art übertroffen und wohl 
ſelbſt dem „Invaliden“ als Charakterſtudie 
und maleriſches Kunſtwerk gleichwertig. Es 
zeigt die Geſtalt eines alten Männchens, eines 
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Kolporteurs, in abgenutzten Kleidern und 
Stiefeln, der mit ſeiner Ledertaſche voll 
Schriften und Liſten in einem Flur- oder 
Vorraum warten muß, bis der Herr, den 
er aufzuſuchen kam, Luſt und Muße findet, 
ihn zu empfangen. Herbe Schickſale, Ver— 
luſte, Sorgen ums tägliche Brot haben 
den armen alten Menſchen ſo mürbe und 
ſo ergeben gemacht, daß er die täglich neu 
zu erleidenden Demütigungen gar nicht 
mehr als ſolche empfindet, ſondern ſich mit 
rührender Beſcheidenheit in jede, ob auch 
noch ſo niederdrückende und beſchämende 
Lage findet. So ſteht er da, die Hände 
ineinander reibend, mit dem freundlichſten 
Ausdruck in dem weißbärtigen verwitterten 
Antlitz, geduldig auf den Augenblick harrend, 
wo er hereingerufen werden wird, um ſein 
Anliegen vorzubringen. Er ſcheint dabei 
noch um Entſchuldigung zu bitten, daß er 
überhaupt da iſt. Die Malerei dieſes merk 
würdigen Bildes, welches ein armes Menſchen 
weſen fo lebendig und jo pſychologiſch fein 
ſchildert, daß wir deſſen ganzes Schickſal 
aus ſeiner Erſcheinung herausleſen zu 
können meinen, iſt von hoher Vollendung, 
der Ton von gleich außerordentlicher Vor— 
nehmheit und Kraft und von reizendem 
Schmelz. 

Die beiden größeren geſtaltenreichen Фе 
mälde aus jenem Jahre erinnern durch den 
Gegenſtand der Darſtellung an das Erſt— 
lingswerk von 1849, den „Tanz unter der 
Linde.“ Auch ſie ſtellen Kirmeßtanzfeſte 
im Freien in einem heſſiſchen Dorfe dar. 
Es ſind wieder die Bauern und Bäuerin— 
nen, junge Burſchen und Dirnen, kleine 
Buben und Mädchen von Villinghauſen, die 
wir hier auf dem von alten mächtigen 
Linden beſchatteten freien Platz am Fuße 
des Hügels, auf welchem das Dorf liegt, 
zum frohen Feſte verſammelt ſehen (Abb. 
46, Studien 1. Abb. 1 u. 2). Manchen Ge 
ſtalten unter den tanzenden Paaren, den mit 
einander diskurierenden Bauern, den zwi— 
ſchen den Erwachſenen luſtig umherſpringen— 
den und den am Boden ſpielenden Kindern, 
meint man ſchon auf früheren Bildern des 
Meiſters begegnet zu ſein. Aber in der Fülle 
von ungemein glücklich erfundenen und be 
obachteten Motiven in dieſen Gruppen iff 
fajt alles neu und originell. Alles darin 
erſcheint dem Leben abgeſehen und deſſen 
„raſcheſte Bewegung“ iſt im Fluge feſtge 
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halten. Derbe Luſtigkeit, naive verſchämte 
Freude, komiſche bäueriſche Tolpatſchigkeit 
und entzückende Kinderanmut kommen in 
den tanzenden Geſtalten zur wahrſten Er— 
ſcheinung. Jeder und jede von den Großen 
und Kleinen dreht ſich in ſeiner und in 
ihrer beſonderen Weiſe, die zwiſchen über 
mütiger Ausgelaſſenheit, drolligem Unge 
ſchick, natürlicher, unbewußter Grazie, lächer 
licher Geziertheit und ſteifbeiniger Feierlich— 
keit variiert. Überall, auch außerhalb jenes 
Tanzkreiſes zeigen ПО ergötzliche und charak 
teriſtiſche Epiſoden. Im tieferen Mittel 
grunde, links von der Linde, tritt ein mun— 
terer junger Bauernburſche vor vier in 
einer Reihe ſitzende ältere, teils hagere, 
teils wohlbeleibte Bäuerinnen und fordert 
ſie lachend zum Tanz mit ihm auf. Ganz 
im erſten Plan ſitzen vier Bauern auf am 
Boden liegenden, gefällten alten Baum 
ſtämmen beiſammen. Drei von ihnen hören 
halb zweifelnd, halb überzeugt, den Reden 
eines ſich ſeiner überlegenen Klugheit oder 
ſeines Genius ſtolz bewußten, mehr ſtädtiſch 
ausſehenden Genoſſen zu. Zu den Füßen 
dieſer ernſten Geſellſchaft kriecht ein kleiner 
Bube hinter dem Baumſtamme hervor, um 
das jenſeits ſich verſteckende kleine Mädchen 
zu haſchen. Ein anderes Kinderpärchen 
kniet am Boden und formt aus einem 
Sandhäufchen kleine Kuchen. Ein Junge 
wälzt ſich vor Vergnügen auf dem Rücken 
im Graſe und ſtreckt die nackten Beine gen 
Himmel. Hinter den diskurierenden Bau 
ern unter der Linde füllt ein alter Auf 
wärter eine Kanne aus dem dort aufgelegten 
Bierfaß. Die ganze Maſſe der Tan 
zenden iſt in helles heiteres Tageslicht ge— 
taucht. Die Bauerngruppe vorn ſitzt im 
Schatten der Linde und hebt ſich ſo als 
dunkle Silhouette wirkungsvoll von dieſen 
hellgetönten Geſtaltengruppen ab. 

Die Bearbeitung des gleichen Gegen— 
ſtandes in jenem erwähnten anderen Bau— 
erntanzbilde iſt in weſentlich verſchiedenem 
Charakter gehalten. Es iſt mehr Phantaſie— 
ſtück und weniger Wirklichkeitsſchilderung 
von beſtimmter Lokalfarbe wie das erſtere. 
Die Luſt iſt hier viel wilder und ausge— 
laſſener. Etwas von dem Temperament 
und der bakchiſchen Tollheit, welche die 
bäuerlichen Paare auf derartigen kühnen 
Bildern des Rubens durchglüht und im 
Wirbel dahinreißt, brauſt in den tanzenden 
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und jauchzenden Dirnen- und Burſchenge— 
ſtalten dieſes Knausſchen Bildes. Dieſe 
Gruppen nehmen hier den ganzen Vorder— 
grund ein. Von links her ſtürmt ein 
feuriges Paar tanzend in die gedrängte 
Menge der anderen hinein, unter denen 
beſonders eine prächtige Gruppe von vier 
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packender tragikomiſcher Wirkung in einem 
etwas früher zu Berlin von Knaus gemalten 
Bilde geſchildert. Dies Ende pflegt bekannt— 
lich immer die Form einer ſoliden Rauferei 
anzunehmen. Jenes Gemälde zeigt den Aus— 
gang einer ſolchen in einer Darſtellung von 
höchſter Lebendigkeit und dramatiſcher Kraft. 


Abb. 54. Kinderſtudie. 


luſtberauſchten Mädchen rechts im Vorder— 
grunde den Blick feſſelt. Das merkwürdige 
Bild iſt, ebenſo wie jenes andere, und noch 
ſo viele der beſten von Knaus gemalten, 
nach Nordamerika gekommen, leider ohne 
hier ausgeſtellt geweſen und photographiert 
oder in irgend einer Art nachgebildet worden 
zu ſein. 

Das Ende eines ländlichen Feſtes in 
einem tiroliſchen Dorfe iſt mit beſonders 


Man glaubt, aus der hier gegebenen Scene 
zurückſchließend, ſich die ganze vorangegan— 
gene ſtürmiſche Aktion vorſtellen zu können. 
Das Schlachtfeld, der Tanzboden der Schenke, 
iſt wohl mit den Trümmern von Tiſchen, 
Bänken, Schemeln, Krügen und Gläſern 
beſtreut. Aber die Kämpfer ſind hinweg— 
gefegt bis auf zwei: den noch von der 
Leidenſchaft des Kampfes durchglühten 
Sieger über alle, einen rieſenſtarken Bauer, 
5 * 
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der, in halb vom Leibe geriſſenen Kleidern, 
noch keuchend von der wütenden Erregung 
mit hängenden Armen, aber zu neuem 
Gefecht bereiten Fäuſten und vorgerecktem 
Kopf und Halſe links im Vorgrunde da— 
ſteht, und ſeinen letzten Gegner, der durch 
die Kraft dieſer Fäuſte und Arme über die 
ganze Breite des Saales hingeſchleudert 
iſt. Dort hinten liegt er, ein „Häufchen 
Unglück,“ auf dem Dielenboden und ſcheint 
Mühe zu haben, „ſeine Knochen zuſammen— 
zuſuchen.“ Angſtvoll die Hände ringend, 
naht die erſchrockene Liebſte des Gewaltigen 
ſich dem Sieger, vor dem die ganze Schar 
der Gäſte zerſtoben iſt. Selbſt den Mu— 
ſikanten auf ihrer geſicherteren, höher ge— 
legenen Tribüne iſt es nicht mehr geheuer 
und das „sauve qui peut!“ erklingt auch in 
ihrer Gruppe. Von den entflohenen Geg 
nern des Gefürchteten werden nur noch da 
hinten einige, die glücklich die tieferen 
Stufen der vom Saal hinabführenden 
Stiege nahe der Muſikeſtrade erreicht haben, 
mit dem aus dieſer Tiefe über den Saal 
boden hervorragenden Kopf und Oberleib 
und erhobenen Fäuſten ſichtbar. Sie wagen 
damit dem Sieger nur aus dieſer reſpekt— 
vollen Ferne zu drohen, weil ſie ſich dort 
ſo nahe dem Flurgang ſicher vor ſeinem 
Grimm glauben dürfen. Die ganze Si— 
tuation iſt mit eindringlichſter Kraft in 
voller Realität zur Anſchauung gebracht, 
und ein prächtiger wilder Humor würzt 
das in jedem Zuge echte tiroliſch-ländlich 
ſittliche Lebensbild. 

Seine Stellung als Leiter des Meiſter— 
ateliers an der Hochſchule der bildenden 
Künſte hatte Knaus aufgegeben, um fortan 
ſeine Zeit und Kraft ausſchließlich der pro 
duktiven künſtleriſchen Arbeit zu widmen. 
Dieſe Kraft verſagte ihm in keinem Moment, 
auch während der ſeitdem verſchloſſenen 
Jahre. Zu den erſt in der Zeit nach 1886 
ausgeführten Gemälden gehört auch die be— 
reits an einer früheren Stelle dieſer Blätter 
geſchilderte „Charitas“. Eine Anzahl von 
neuen Bildern charakteriſtiſchen Einzelfigu 
ren, wie ich deren viele aufgeführt habe, 
ſchließen ſich daran: „Sic transit gloria 
mundi“ — die Kniefigur eines alten kahl— 
köpfigen weißbärtigen polniſchen Edelmannes, 
der im Café mit einer Zeitung in der Hand 
ſitzt, in einem Pelzrock, der vor langer Zeit 
beſſere Tage geſehen hat, ſeinem Träger 
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aber doch noch immer ein gewiſſes vornehm 
würdevolles Ausſehen verleiht, wie ver— 
fallen und herabgekommen die ganze Er— 
ſcheinung des Mannes ſonſt auch ſein möge 
(Abb. 47). Auch die ariſtokratiſchen Hände, 
welche das Journal an dem Griff, in den 
es eingeſpannt iſt, und das Lorgnon halten, 
und der Schnitt des verwitterten Geſichtes 
tragen den unverwiſchbaren Stempel der Ab 
ſtammung des „Staroſten.“ — „Der alte 
Bettler,“ der weißbärtige traurig daſitzende 
Greis; „die Botenfrau“ mit der Kiepe, ein 
armes altes gebücktes, aber noch immer 
unermüdliches Weib, dem das harte Leben 
und ein freudenarmes Los den guten Humor 
nicht zu rauben vermochten. „Der alte 
Kolporteur“ (für den dasſelbe lebende Ori— 
ginal als Modell gedient zu haben ſcheint, 
wie zu dem Männchen auf dem Bilde „Ich 
kann warten“), hier in ſeinem armſeligen 
Heim dargeſtellt, wo ihm ein eiſerner Ofen 
wenigſtens Wärme am froſtigen Wintertag 
ſpendet und ſein Töpfchen Kaffee heiß macht. 
„Auf Freiersfüßen,“ die Geſtalt des klein— 
ſtädtiſchen oder kleinbürgerlichen reiferen 
Junggeſellen, der ſich zu dem verhängnis— 
vollen Schritt entſchloſſen, zu dem ent— 
ſcheidenden Gange bereitet und nach ſeinem 
Geſchmack geſchmückt hat und nur noch ſeinen 
Hut mit dem Armel glatter bürſtet, um 
ſich dann ſiegesgewiß auf den Weg zum 
Hauſe der ehrſamen Jungfrau oder Wittib 
zu machen, die er mit ſeiner Hand zu be— 
glücken gedenkt. „Die geſtrenge Herrin“ — 
eine alte Dame, die auf der Treppe ſtehend 
ihr unbotmäßiges Hündchen lockt, das mit 
einer, auf ſchmerzliche Erfahrungen gegrün— 
deten, Scheu dieſen Lockungen widerſteht, 
weil es nur ſehr geringes Vertrauen in 
die Freundlichkeit der Geſtrengen zu ſetzen 
vermag. Die „Modellpauſe“ (Abb. 48), eine 
junge anmutige Malerin in ihrem Atelier 
vor dem auf der Staffelei ſtehenden Bilde, 
an dem ſie arbeitet, und neben ihr der vom 
Rücken ſichtbare nackte kleine blonde Bube 
mit, an den Schultern befeſtigten, künſt— 
lichen Flügelchen und umgehängtem Köcher. 
Er ſteht ihr zum „Amor“ auf ihrem Bilde 
und benutzt nun die Modellpauje, um von 
ſeinem Tritt herabzuſteigen, ſich vor die 
Künſtlerin hinzupflanzen und zuzuſchauen, 
wie ſie malt. — Die „Kartoffelernte im 
Schwarzwald“ im trüben Licht des Spät— 
herbſttages; eine Scene der ländlichen 
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Frauen- und Kinderarbeit, deren Dar— 
ſtellung den Eindruck macht, als habe Knaus 
den modernen Naturaliſten und denen, die 
in der Schilderung der Not, der Mühen 
und Plagen des arbeitenden Volkes die 
Lieblingsaufgabe ihrer Kunſt ſehen, be— 
weiſen wollen, daß er ſich, wenn es darauf 
ankäme, auch auf dergleichen Schilderungen 
ſo gut verſtände, wie jene. Es iſt eins 
der am wenigſten „Knausſchen“ Gemälde, 
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Damen hat ſich zu einer gemeinſamen Land— 
partie nach einem anmutig am Waldrande 
gelegenen ländlichen Gaſthauſe unweit eines 
Kirchdorfes vereinigt. Auch die Kinder 
einiger von ihnen ſind mitgenommen. Vor 
der Thür des Hauſes, im Schatten eines 
großen alten Baumes, haben ſich die Er— 
wachſenen auf den lehnenloſen Holzbänken 
an den gedeckten Tiſchen niedergelaſſen. 
An der einen Tafel iſt der Kaffeeklatſch 


Abb. 55. Kinderſtudien. 


die ich von ihm kenne, und hat doch wieder 
andererſeits immer noch zu viel von ſeiner 
Eigenart aufzuweiſen, um völlig dem ſonder— 
baren „Ideal“ jener Elendsmaler und an— 
geblichen „Veriſten“ zu entſprechen. 

Ganz als er ſelbſt und ohne einen bei— 
gemiſchten Tropfen fremden Blutes er— 
ſcheint der Meiſter wieder in dem 1889 
gemalten liebenswürdigen Bilde „Land— 
partie“ (Abb. 49). Seine unvergleichliche 
Fähigkeit, in Kinderſeelen zu leſen, kind— 
liches Empfinden und Bezeigen zu ſchildern, 
zeigt ſich hier wieder in ihrem vollen Glanz. 
Eine ſtädtiſche Geſellſchaft von Herren und 


der Damen bereits in lebhaftem Gange. 
Ein paar Mädchen vergnügen ſich mit 
Schaukeln fernab davon, wo auf dem 
grünen Plan nahe dem Walde das Schaufel: 
gerüſt errichtet ſteht. Ein kleines Fräulein 
aber, ein ſchlankes, zartes, anmutiges Figür— 
chen mit gütigem Herzen, iſt die Stufen, 
die von dem Platz der Kaffeetiſche zu der 
tiefer gelegenen Wieſe führen, herabgeſtiegen, 
um den Dorfkindern, die ſich da angejammelt 
haben, von dem Überfluß der Geſellſchaft 
da oben mitzuteilen. Das mit Kuchen— 
ſtücken gefüllte Körbchen mit der Linken 
tragend, ſteht das zierlich gewachſene, zier— 
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lich gekleidete Kind im weißen Röckchen und Fremde“. Es ſind wieder ganz wundervoll 
hohen dunklen Strümpfen hier unten, um getroffene kleine Hemden- und Hoſenmätze 
ringt von Dorfbuben und mädchen ver- in dieſer Dorfkindergruppe. Jede Bewegung 


Abb. 56. Studie. 


ſchiedenen Alters, die ſich ihm teils zu- im Daſtehen, die Händchen Ausſtrecken und 
traulich, teils mit einer gewiſſen Scheu zum Munde führen, das erwartungsvolle 
nähern, und ſpendet von den mitgebrachten begehrliche Hinblicken zu der freundlichen 
ſüßen Schätzen den danach heiß verlangen- Spenderin, wie das Lächeln der Befriedigung 
den Kleinen wie das „Mädchen aus der nach dem Empfange der Gabe iſt Natur 
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und Wahrheit. Nicht minder gilt das von 
dem jüngſten Kleinen, dem drolligen Baby, 
das von der mit ſeiner Wartung betrauten 
Schweſter einfach ins Gras gelegt iſt und 
nun da mit Händchen, Armchen und Bein— 
chen ſtrampelt und herumarbeitet. Eine der 
gelungenſten und lebendigſten Geſtalten aber 


iſt der älteſte barfüßige Junge, der rechts 
im Vordergrunde, die Hände in den Taſchen 
der zerriſſenen Jacke, breitbeinig daſteht, 
ſich zu groß dünkt oder zu ſtolz iſt, um 
wie die jüngeren Kinder dort bei dem 
hübſchen kleinen Mädchen um Kuchen zu 
bitten, während die verlangenden Augen 
doch unwiderſtehlich dahin gezogen werden 
und er das Geſicht gar nicht davon abzu— 
wenden vermag. 


71 


Noch in anderen Bildern aus der Zeit 
zwiſchen 1889 und 1895 bewies Knaus 
immer von neuem dieſe außerordentliche 
Gabe der Kinderdarſtellung, die in ſolchem 
Maß wie er kein zweiter beſitzt und be— 
ſeſſen hat. Daß er nicht nur die heiteren, 
guten und lieblichen Außerungen der Kinder— 


Abb. 57. Kinderſtudien. 


ſeele und die rührende Anmut kindlicher 
Geſtalt, ſondern in gleicher Wahrhaftigkeit 
auch die Häßlichkeit, die Verkommenheit 
und die ſchlimmen Eigen- und Leidenſchaf— 
ten dieſer kleinen Menſchen zu ſchildern 
verſteht, hatte er bereits wiederholt in 
ſeinen Bildern bewieſen. Nie zuvor aber 
ſo, wie in dem, welches eine wütende Rau— 
ferei zwiſchen Schuljungen auf der Straße 
nach dem Schluß des Unterrichts darſtellt. 
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Der bittere Ernſt, mit dem ſolche kindiſchen 
Kämpfe geführt werden, die unbändige 
wilde Wut, mit der die Streiter aufeinander 
losfahren, ſich gleichſam ineinander ver— 
beißen, ſich gegenſeitig zerzauſen, knuffen 
und würgen, das ſchnöde, mitleidloſe Ver— 
gnügen, das den nicht unmittelbar be— 
teiligten, nicht parteiiſch für einen oder den 
anderen Kämpfer eingenommenen, nur zu— 
ſchauenden Jungen der Anblick der Scene, 
ſelbſt der des Schmerzes der Unterliegenden 
gewährt, das alles ijt in völlig ungeſchmink 
ter Wahrheit in dieſen Schulbubengeſtalten 
wiedergegeben. Aber der Knausſche Humor 
verklärt dennoch auch dies Bild der kind— 
lichen Wut, Tücke und Schadenfreude und 
verwandelt den abjtogenden Eindruck, welchen 
der Vorgang in Wirklichkeit machen müßte, 
in einen überwiegend ergötzlichen. 
Kindlicher, naiver, unbewußter Liebreiz 
und harmloſe Fröhlichkeit kommen dafür in 
zwei anderen Bildern aus denſelben Jahren 
wieder zur glücklichſten Darſtellung. Das 
eine iſt „das Babybad“ eine junge 
Mutter badet das blühende nackte Körper— 
chen ihres Jüngſten in der Wanne und die 
beiden älteren Geſchwiſter ſchauen vergnüg— 
lich zu, wie der Kleine im lauen Waſſer 
plantſcht. Das andere, „Geheimnis“ be— 
titelt, zeigt zwei bei einander ſitzende kleine 
Mädchen, von denen das eine hochwichtige 
Mitteilungen, von denen kein Menſch etwas 
wiſſen darf, mit drolligem Ernſt der Freun— 
din ins Ohr flüſtert, deren Mienen die ganze 
außerordentliche Bedeutung dieſes Kinder— 
geheimniſſes ahnen laſſen. Ich greife noch 
zurück auf einige andere zum Teil ältere, 
hier noch unerwähnt gebliebene Knausſchen 
Bilder von Kindergeſtalten. Ich gedenke 
des nackten Bübchens mit den roſig leuchten— 
den wohlgerundeten Gliedern, das bäuch— 
lings auf dem Teppich am Boden liegt 
und ſich in wohligem Behagen darauf reckt 
(Studie 50), des kleinen wohlangekleideten 
Mädchens, das in ähnlicher Stellung auf 
dem Boden hingeſtreckt auf der Schiefer— 
tafel ſchreibt; des 1886 gemalten „Klein— 
Mütterchen“ (Abb. 51), eines kleinen Mäd— 
chens mit blondem Krauskopf, das neben 
einem Korbe mit Gemüſe mit nackten 
Füßchen und nur mit einem kurzen alten 
Röckchen und den Rudimenten eines Hem— 
des bekleidet, auf den geſtampften Boden 
eines öden Kellergemaches ſteht, zärtlich 
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müttterlich ſeine körperloſe, aus alten zu— 
ſammengewickelten und gebundenen Tüchern 
zuſammengeſetzte Puppe auf den Armchen 
tragend und wiegend; des kleinen lieb— 
lich-drolligen „Trotzkopfs,“ der mit ſei— 
nem Tellerchen und Löffelchen in den Hän— 
den, hartnäckig muckend in der Ecke ſteht 
(für das Stadtmuſeum zu Köln erworben); 
und jener, mit wenigen leichten Kreideſtrichen 
hingeworfenen, wundervollen Meiſterzeich— 
nung, deren Fakſimiledruck hier eingeſchaltet 
iſt (Abb. 52): der Geſtalt des kraus— 
lockigen, dunkeläugigen, kleinen, nacktfüßi— 
gen Dorfmädchens, das finſter und erſtaunt 
blickend daſteht und ſein oberes Röckchen 
wie eine Schürze zuſammengefaßt vorn 
aufgehoben hat; eine Kreideſkizze, die 
an künſtleriſcher Genialität und in Be— 
zug auf Erfaſſung und Darſtellung kind— 
licher Seelenſtimmung und Erſcheinung 
manches durchgeführte Gemälde aufwiegt; 
das 1882 gemalte Bruſtbild des rund— 
wangigen, braunäugigen, dunkellockigen 
Dorfkindes mit breitem, weißem Halskragen, 
das ſeine Armchen unter der Schürze birgt, 
während es mit den großen Augen, mit 
reizend ernſthaftem Ausdruck in die des 
Beſchauers blickt (Abb. 53). Einige andere 
Kreideſkizzen von Kinderköpfen und -ge- 
ſtalten aus den Mappen des Meiſters 
mögen hier noch ihren Platz finden (Abb. 54, 
55, 56, 57, 58, 59). 

Ein ganz auf komiſche Wirkung aus— 
gehendes Bild aus dem Kinderleben ЦЕ 
noch zu erwähnen, das Knaus im vorigen 
Jahr malte und ausſtellte: „Rheiniſche 
Karnevalſcene“ (Abb. 60). Die Jungen 
zwitſchern auch hier wie die Alten. Wo 
die Erwachſenen und Verſtändigen ſelbſt 
am hellen Tage in den Straßen der Stadt 
in närriſchen Masken einhergehen und 
allerlei Thorheiten treiben, ſollten da die 
Kleinen und Thörichten es nicht ebenſo 
machen? Ein Knabe aus gutem Hauſe 
hat ſich als Ritter verkleidet, Panzer, hohe 
Stiefel und Helm angelegt, deſſen Viſier 
allen auf der Straße ſein Geſicht verbergen 
und ihn für jeden unkenntlich machen ſoll. 
Sein hübſches Schweſterchen oder Bäschen 
aber hat ein dunkles Nonnenhabit gewählt 
und denkt im ritterlichen Schutze un— 
beſorgt ſich in den Straßen zeigen zu 
können. Aber beide dachten nicht an die 
böſen Gaſſenbuben, die keinen größeren 
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Spaß kennen, als anderen 
Kindern ihren Spaß zu ver— 
derben. Da ſieht ſich das 
Pärchen, Ritter und Nonne, 
plötzlich von dreien dieſer 
Friedensſtörer umgeben. 
Das Geſicht des einen be— 
deckt und verbirgt eine 
ſcheußliche, ſchwarze, zähne— 
fletſchende Negermaske, das 
des anderen eine noch er— 
ſchreckendere Rieſenlarve, 
mit grinſendem Maul und 
langem, weißem Bart. Der 
dritte, anſcheinend ein Schu— 
ſterlehrling, iſt noch ſchlim— 
mer als die beiden Ge— 
noſſen. Hat er doch den 
kleinen Ritter, deſſen 
Schwert ſchon am Boden 
liegt, das geſchloſſene Viſier 
zurückgeſchlagen und verhöhnt lachend und 
völlig gleichgültig gegen die Zurufe und 
Drohungen der Mutter des Armſten, die aus 
dem Erdgeſchoßzimmer des nächſten Hauſes 
blickt, ſein wehrloſes Opfer, an deſſen gepan— 
zerter Bruſt das verſchüchterte Nönnchen ver— 
geblich Schutz ſuchend ſich ſchmiegt. Eine in 


Rokokokleider maskierte andere hübſche Kleine 
entflieht ängſtlich in die nächſte Seitengaſſe. 


Abb. 59. Studien. 
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Abb. 58. Studie. 


Hinter der Mittelgruppe kommt ein als 
Reinmacheweib verkleideter großer Burſche, 
mit aufgeſetzter, krummer Naſe, in ein 
karriertes Umſchlagetuch drapiert, den 
Strauchbeſen über der rechten Schulter, 
eine Kalkpfeife in der Linken, eine ſchlum— 
pige Haube auf den Haaren, geſchritten 
und verſpottet die aus dem Fenſter ſcheltende 
Frau. Verkleidete und unmaskierte Kinder 
und Erwachſene tauchen dahin— 
ter vor den Häuſern in den 
Gaſſen auf. Die gleichmäßige, 
ſonnen- und ſchattenloſe, ge— 
dämpfte Helligkeit des trüben 
Februartages beleuchtet die ko— 
miſche Scene, deren Bild mehr 
den Charakter einer kolorierten 
Illuſtrationszeichnung trägt. 
Noch auf ein Gemälde einer 
männlichen Charaktergeſtalt, das 
Knaus in den erſten neunziger 
Jahren malte, ſei hier hinge— 
wieſen, den „Meraner Bauer,“ 
der vor ſich hinbrütend und 
jedenfalls keine freundlichen Ge— 
danken in ſeiner Seele wälzend, 
einſam auf dem Holzſchemel am 
Tiſche in der Schenkſtube bei 
einem Glaſe Wein ſitzt, wäh— 
rend ſein Hund neben ihm auf 
dem Boden ruht. In der Energie 
des Kolorits, in der ganzen 
breiten, kraftvollen Art der male— 
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riſchen Durchführung, wie in der Schärfe 
der Charakteriſtik, zeigt dieſe prächtige Ge 
ſtalt viele Ahnlichkeit mit denen der Ge 
meinderatsmitglieder der „Hauenſteiner 
Bauernberatung.“ — 

In jüngſter Zeit hat ſich Knaus wieder 
mit erneuter Liebe der Malerei von Scenen 
und Geſtalten aus der Mythen- und Phan— 
taſiewelt zugewendet, wie ſie ihn bereits in 
früheren Perioden ſeines Lebens von Zeit 
zu Zeit beſchäftigt haben. Nymphen, 
Faune, Panisken hat er wiederholt zu 
Gegenſtänden von Bildern gewählt, welche 
durch ihre Erfindung, durch den Reiz ihrer 
leuchtenden Farbengebung und der Zeich 
nung ihrer nackten Geſtalten einen ſehr er 
freuenden, ſtarken und bleibenden Eindruck. 
hervorriefen. Im Jahre 1889 — 1890 fal ich 
ihn ein hier nie zur Ausſtellung gelangtes, 
originelles Bild dieſes Phantaſiegenres von 
großer Schönheit vollenden. Auf einer, 
ringsum vom aufgeregten, wogenden Meer 
umbrauſten, flachen Klippe, auf Bruſt und 
Leib behaglich hingeſtreckt, auf die Arme 
geſtützt, lag da ein Seeweib, eine Nereide 
von dämoniſchem Reiz und herrlicher For— 
menpracht des menſchlich geſtalteten Ober— 
körpers, der von den Schenkeln abwärts in 
die ſchuppige, metalliſch ſchimmernde Fiſch— 
geſtalt übergeht. Eine üppige Fülle licht 
blonden Lockenhaares umwallt das tückiſch 
lächelnde, verführeriſche Antlitz. Sie neigt 
es herab zu einem Gewimmel von Fiſchen 
aller Arten und Größen, welche auf ihren 
Wink herbeiſchwimmen, die glotzäugigen 
Köpfe aus dem Waſſer herausſtrecken und 
ſich von den weißen Händen der Nixe 
willig ergreifen und die glitzernden Häupter 
und Rücken ſtreichen laſſen. 

Nur den kleinſten Teil ſeiner derartigen 
Entwürfe und Farbenſkizzen hat Knaus in 
abgeſchloſſenen Gemälden zur Ausführung 
gebracht. Auf der großen Berliner Kunſt 
ausſtellung in dieſem Sommer aber er 
ſchienen nicht weniger als vier mytho 
logiſche Idyllen von ihm und brachten 
dem großen Publikum, das in Knaus meiſt 
nur den Bauern- und Kindermaler zu ſehen 
gewohnt iſt, eine nicht geringe Überraſchung. 
Die Gegenſtände und Motive aller vier 
waren dem bakchiſchen Kreiſe entlehnt. 
Jedes von ihnen ſtrahlte gleichſam die Luſt 
aus, mit der es gemalt war. Das eine 
zeigt einen ſchwarzborſtigen bocksfüßigen 
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Faun in der Krone eines alten, zum Baum 
herangewachſenen Weinſtocks ſitzend und im 
Blätterſchatten behaglich die blauen Trauben 
verſpeiſend, die überall von den nahen 
Zweigen zu ihm herabhängen. Die Gejtalt 
dieſes Waldgotts und Halbmenſchen in ſeiner 
grotesken Erſcheinung und ſeiner urwüchſigen 
Gier, die er beim Traubeneſſen entwickelt, 
iſt eine echt geniale Schöpfung. — Ein 
zweites Bild, „Schadenfreude“ betitelt, iſt 
in helles, ſonniges Licht getaucht. Blaue 
Luft bildet den Hintergrund für die ſchlanke 
Geſtalt eines luſtigen reizenden Mädchens, 
das, mit einem leichten, weißen Chiton 
bekleidet, auf dem oberen Rande einer 
Bodenerhöhung ſteht und ſchadenfroh lachend 
von dort her dem wütenden Fauſtkampf 
und Ringen zweier kleiner bodsfüßiger Pa— 


nisken zuſchaut. Solche Pansbuben 
ſpielen eine Hauptrolle auch in der Kompo 
ſition des dritten Bildes. Freundlich 


mütterlich waltende Nymphen oder ſchöne 
Menſchentöchter in leichten Idealgewanden 
ſorgen für die Ernährung der kleinen, 
braunen, hungrigen und durſtigen Unge— 
tüme. Die eine jener hilfreichen Schönen 
läßt eins von dieſen Bocksfüßlern am vollen 
Euter einer Ziege trinken, welche dazu von 
einem Hirtenknaben im Schatten einer 
Holunderlaube an den Hörnern gehalten 
wird. Eine nicht minder anmutige, junge 
Genoſſin der Pflegerin ſchleppt noch zwei 
jener drolligen, ungebärdig zappelnden 
Faunsbübchen herbei, um auch ſie an dem 
Genuß des erſteren teilnehmen zu laſſen. 
Die klare, lichte Luft des heiteren Sommer— 
tages iſt durch die Landſchaft verbreitet 
und ſcheint die Geſtalten weich und linde 
zu umfächeln. Das vierte Bild zeigt 
im Schatten alter Waldbäume im weichen 
Graſe und Mooſe weinſelig ſchlafend, lang 
und platt auf dem breiten Rücken hin— 
geſtreckt, den trunkenen, fetten Silen, deſſen 
Bauch ſich wie ein Hügel wölbt. Sein 
umkränztes Haupt ruht an der Flanke 
eines ſchwarzen Panthers, der ſich hinter 
ihm auf dem Waldboden dehnt. Neben 
dieſem Haupt aber hat ſich eine freundliche 
Nymphe niedergelaſſen, um dem erhitzten 
Schläfer mit dem Palmenblatt Kühlung zu— 
zufächeln. Während über dieſe Gruppe dichter 
Waldesſchatten gebreitet iſt, ſieht man links 
tiefer im Bilde auf ſonnenheller Wieſe Bak— 
chantinnen und Faune, Becken und Thyrſos 
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Unter ritterlichem Schutz. 


(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München. 


ſchwingend umeinander in tollem Reigen 
tanzen. Seit der Vollendung und Aus— 
ſtellung dieſer Bilder hat Knaus bereits 
wieder manches neue Werk begonnen und 
auch wohl zum Abſchluß gebracht, manches 
andere vorbereitet. Kein Zeichen deutet 
darauf hin, das der Sechsundſechzigjährige 


ein Bedürfnis empfände, ſeine Thätigkeit 
einzuſchränken oder gar von der Arbeit 
ſeines reich erfüllten Lebens auf ſeinen 
Lorbeeren auszuruhen. Er weiß, daß er 
noch ſo vieles zu ſagen, mit Stift und 
Pinſel zu erzählen hat, was „Herz zum 
Herzen ſchafft,“ was der Menſchen Augen 


16 Ludwig 
und Seelen erquickt, froh macht, rührt und 
erbaut. Seine ſchöpferiſche Kraft iſt nicht 
ermattet, fein Auge, das ſich nicht јан 
trinken kann an der Schönheitsfülle der 
Natur, iſt nicht trüber, ſeine Hand nicht 
unſicherer geworden. Von den künſtle 
riſchen Modekrankheiten unſerer Zeit, die 
ſich, von Paris ausgehend, epidemiſch auch 
durch Deutſchland verbreitet und manches 
urſprünglich geſunde, tüchtige, hoffnungs— 
volle, junge Talent anſcheinend unheilbar 
ruiniert haben, iſt er unberührt geblieben. 
Nie iſt er jenem traurigen, dürren Natu— 
ralismus verfallen, welcher ſich rühmt, 
zuerſt das wahre Geſicht der Wirklichkeit 
wiedergegeben zu haben, wenn er nur die 
häßlichen, widerwärtigen, armſeligen und 
kümmerlichen Erſcheinungen und Seiten 
derſelben ſchilderte. Vermochte Knaus doch 
ſchlechterdings nicht einzuſehen, warum das 
Liebliche, Schöne und Holde als weniger 
wahr und wirklich gelten und weniger 
ſchildernswert ſein ſollte, als das Wider— 
wärtige, Abſtoßende, Ode und Langweilige. 
Von der Darſtellung des Häßlichen und 
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Düſteren in der Menſchennatur hat auch er 
ſich wahrlich nie geſcheut. Aber dann hat 
er es in das Element des poetiſchen Humors 
eingetaucht oder durch den Zauber der 
Farbe, der Tongebung geadelt. 

Nie aber auch hat Knaus die aller— 
neueſte Mode des Symbolismus mitgemacht 
und ſich zu der Lehre bekehren laſſen, daß 
in der kindlich ſtammelnden Darſtellung 
nebelhaft unklarer Traumgebilde das wahre 
Heil und die wahre Aufgabe der modernen 
Kunſt liege. Der dauernden Liebe ſeines 
Volkes darf er nur deſto gewiſſer ſein. 
Möge er in dieſem Bewußtſein ſeine ruhm— 
volle Laufbahn noch lange fortſetzen, ein 
leuchtendes Beiſpiel der jüngeren Künſtler— 
generation, und noch in zahlreichen neuen 
Schöpfungen, wie in ſeinen bisherigen, 
dafür Zeugnis ablegen, daß die Welt kein 
bloßes Jammerthal iſt, daß Schönheit, An— 
mut, Liebe, Glück und Freude des Daſeins 
nicht daraus verſchwunden ſind, ſondern 
noch immer wieder neu geboren werden, 
zum Troſt der unter einer Laſt von Plagen 
ſeufzenden Menſchheit. 
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